1 


i 5 
a 
2 


* 


Kurzer Jubegrif 


Leben und den Thaten 


des 5 


| Joſeph Balſami 


oder des ſogenannten 


Grafen Laglioſtro. 


Ein Auszug aus dem wider denſelben 
im Jahre 1790 in Rom angeſtellten Unterſuchungs⸗ 
proceſſe, wodurch man zugleich mit dem Geiſte 

der Freymäurerey bekannt wird. 


Ro m, 1791. 


| 
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Bhr rede. 


Das Leben eines Mannes, das durch eine Rei: 
6 he von 47 Jahren in d . des Raͤth⸗ 
ſels und des Geheimnißes 7 ‚et war; das, 
von vielen für ein Muſter des. un uthes, der 


Froͤmmigkeit und a „ und wieder von 


andern für den Inbegriff von Unglauben, Bes 
trug und Gottloſigkeit angeſehen, das Urtheil des 
groͤßern Haufens immer noch zuruͤck hielt; das 
durch ſeinen auffallenden Gluͤckswechſel die ganze 
Welt mit ſeinem Ruf erfuͤllte, und das in ſeiner 
letzten Criſis alle Blicke auf ſich zieht, und die Er⸗ 


wartung des Publikums erregt: dieſes Leben iſt 
nun ein Gegenſtand der ernſten Betrachtung ges 


worden, ſeitdem es der goͤttlichen Vorſicht gefiel, 
das Naͤthſel zu enthuͤllen. Der Ungläubige wird 


darin Stoff finden, feinen Irrthum einzufehenz 


der Rechtgläubige wird daraus lernen, wider 


die Nach ſtellungen des boͤſen Geiſtes auf ſeiner 
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Hut zu ſeyn; der Gelehrte wird fuͤhlen, wie 
ſchwankend feine Kenntniſſe ohne die Stuͤtze der 
Religion ſind; der Unwiſſende wird in ſeiner 
Demuth bleiben, und keinen Auffiug wagen, zu 
dem ihm die Kraͤfte fehlen; der Menſch wird 
Urſache finden, uͤber ſein eigenes Elend zu zit— 
tern; und die ganze Welt wird den Triumph der 
Religion und Wahrheit erkennen. * 


Wir reden von dem Leben des Joſeph Bal⸗ 


ſamo, den die Welt unter dem Nahmen des Gra— 
fen Caglioſtro kennt, und der mit zwey Worten 
ein unſeliger Betrieger war. Viele verlachen 
und verachten mit Recht das vergangene Jahr- 
hundert, wo es ebenfalls dergleichen Leute gab, 
die in Anſehen ſtanden, und für Halbgoͤtter an⸗ 
geſehen wurden; allein das achtzehente, das ſich 
den Titel des aufgeklärten, des vorurtheilfreyen 
des philoſephiſchen Jahrhunderts anmaßt, iſt 
noch weit mafelhafter als alle vorhergehende, 


und ſollte feine Lobredner mit einer heilſamen 


Schamroͤthe bedecken. Wie konnte aber, wird 


mancher fragen, ein Betrieger ſolchen Ruhm er⸗ 


werben, wie konnte er in aufgeklaͤrten Laͤndern, 
und von einſichtsvollen Perſonen ſo vielen Bey— 
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fall erhalten? Der Unglauben war ſeine Stuͤtze, 
fein Fuͤhrer, fein Alles. 


Vormals gab es oͤfters Leute, die aus Manz: 
gel regelmaͤßiger Studien, und gruͤndlicher Kennt— 
niſſe, eine gewiſſe Einfalt und Nachgibigkeit be— 
ſaſſen, durch die ſie ſich leicht durch jeden Reiz 
von Neuheit hinreiſſen lieſſen „und jedes noch fo 
unzuſammenhangende und laͤcherliche Syſtem ans 
nahmen, ſobald es nur etwas unerhoͤrtes und 
wunderbares an ſich hatte. Nun aber muͤſſen 
wir die Uiberſchwemmung von Allwiſſern bewei— 
nen, welche die billigen Graͤnzen des Wiſſens 
uͤberſchreiten; die, indem ſie ſich uͤber ſich ſelbſt 
zu erheben ſuchen, und jeden Zügel zerreiſſen, ih— 
re eigene Kraͤfte fuͤr hinreichend halten, den wirk— 
lichen Geſetzen der Natur entgegen zu arbeiten, 
die Geſetze der Religion umzuſtuͤrzen, um dann 
bis in den Himmel zu ſteigen und das zu berech— 
nen, was noch kein Auge ſah, und kein Ghr 
hörte, und um endlich die Laͤſterung auszuſtoſ— 
ſen: es iſt kein Gott! Daher haben viele mit 
Recht behauptet, daß die Unwiſſenheit der Alten 
weniger ſchaͤdlich war, als die Weisheit der jetzi⸗ 
gen Welt. | 
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Wann war wohl auch in ber That Europa, 
von fo vielen Londner-Teufeln, Vampirrn, ‚ Syl⸗ 
phen, Roſenkreutzern, Begeiſterten, Magnetiſten 

und Cabaliſten uͤberſchwemmt, als in unfern Zei⸗ 
ten? Was fur einen Endzweck haben die Frey— 
maurer, die ſich bis zur Naſertp ve mehren, und 
die ſogenannten Illuminaten mit ihren Verbin⸗ 
dungen, ihren Geheimniſſen, ihren Spruͤchen und 
Ceremonien? Einige ſuchen den Stein der Wei⸗ 
ſen und des erſten Urſtoffes, um den unwiderruf— 
lichen Fluch zu widerlegen: du ſollſt im Schweiß 
deines Angeſtchteo dein Brod eſſen, und det 
Todes ſterben. Andere verleitet ihr Hochmuth 
das Geboth zu uͤberſchreiten: du ſollſt vom Baum 
der Erkenntniß des Guten und Böſen nicht eſ⸗ 
ſen; und ſie ſtreben nach der Wiſſenſchaft ver⸗ 
borgner und kuͤnftiger Dinge. Dieſe hören gern 
die Stimme des Geiſtes der Verſuchung: warum 
verboth euch der Bere von jedem Baume zu 
eſſen und ſo werfen ſie ſich ruhig in die Arme 
der Schwelgerey und Ausgelaſſenheit. Endlich 
gibt es einige, die durch das: ihr werdet den 
Göttern gleich ſeyn, das Joch der Unterwuͤr— 
ligkeit und des Gehorſames abwerfen, und, um 
| Be 


den hoͤchſten Mächten gleich zu werden, Meukerey 
und Aufruhr erregen, . ; 

Diefe find die urheber der ſo geruͤhmten 
Fortſchritte der Vernunft, in deren Mund man 
nichts als die Worte: Menſchlichkeit, Oekono⸗ 
mie, Sreyheit, Gleichheit der Stände, Reli⸗ 
gion, und gereinigte Sittenlehre ertoͤnen hört, 
Indeſſen ſucht man doch durch dieſe verfuͤhreriſche 
Ausdrucke jedes Verbrechen zu rechtfertigen; es 
fließen Stroͤme von Buͤrgerblut, man raubt ohne 
Schwertſtreich, indem man die Rechte des Eigen⸗ 
khumes vernichtet, und die Rangordnung der 
Staͤnde aufhebt, die doch das engſte Band der, 
Geſellſchaft ausmacht; uͤberall herrſcht Verwir⸗ 
rung; Verdorbenheit der Sitten bringt Ruhm und 
Ehre, und das Laſter wird im Triumphe getra— 
gen. | 

Man fleht eine Menge Menfchen, die der 
wahren Religion entſagen, die ſie doch hier und 
dort gluͤcklich gemacht haͤtte; die ſich unter das 
Joch von Schatten und Geiſtern ſchmiegen, die 
ſich dem ſeltſamſten Aberglauben uͤberlaſſen; die 
blind auf die Worte eines liſtigen Betriegers bau⸗ 
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N 
en, und jedes noch fo abgeſchmackte, laͤcherliche 
Syſtem annehmen; wenn es nur ihren Leiden 
ſchaften ſchmeichelt, und ihnen, auch nur in der 
Ferne, die Befriedigung ihrer Begierden zeigt. 


Es iſt daher eine wichtige Bemerkung, daß 
dieſe Weltbetrieger gerade da am meiſten Glau⸗ 
ben finden, und Ruhm und Schaͤtze ſammeln, wo 
die wenigſte Religion, und die meiſte Diodephir 
loſophie anzutreffen if. Nom iſt kein Land für 
fie, weil in dem Mittelpunkte und in der Haupt- 
ſtadt des wahren Glaubens der Irrthum nicht 
einwurzeln kann. Das Leben des Caglioſtro iſt 
ein uͤberzeugender Beweis all dieſer Wahrheiten. 
Man hielt alſo fuͤr gut gegenwaͤrtige kurze Le— 
bensgeſchichte zu entwerfen, wozu man die Da⸗ 
ten treulich aus den unwiderleglichen Prozeßaften 
gezogen hat. Es haben auch Se. paͤbſtl. Heilig 
keit diesmahl der unverletzbaren Pflicht der Ver— 
ſchwiegenheit nachgeſehen, die ſonſt aus Gruͤn— 
den der Billigkeit und Klugheit mit der Verfah- 
rungsart des H. Ingquiſttionsgerichtes verbun⸗ 
den ift. | 
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Das Publikum pflegt gewoͤhnlich für ſolche 
Compendien oder Skizzen eingenommen zu ſeyn, 
worin es das Weſentliche der Geſchichte antrifft, 
und das ganze Gewebe und Skelett in wenig 
Blattern uͤberſieht. Inzwiſchen iſt es doch nicht 
ſchwer, in dieſem Werkchen einen von beyden 
Mängeln zu bemerken: daß der Verfaſſer entwe⸗ 
ber zu viel geſagt, und alſo die Geſetze eines 
Auszuges uͤberſchritten habe, oder daß er ſich zu 
fur; faßte, und alſo die Geſchichte entſtellte. Der 
| Verfaſſer geſtehet, daß er bey jedem Schritte ei⸗ 
ner von beyden Gefahren ausgeſetzt war. Von 
der einen Seite war der Stoff ſo uͤbermaͤßig reich, 
an unzaͤhlichen, ſeltſamen Begebenheiten dieſes 
Mannes, daß nur die Haͤlfte davon einen unge— 
heuern Band ausgemacht haͤtte. Es war auch 
ſchwer eine Auswahl zu treffen, weil man immer 
beſorgen mußte, daß jede Luͤcke entweder der Neu— 
gierde des Publikums oder der Vollſtaͤndigkeit der 
Geſchichte nachtheilig ſeyn koͤnne! 


Von der andern Seite konnte man weder 
alle, noch einige beſondere, obſchon an ſich wichti⸗ 
ge Nebenumſtaͤnde anführen, und ſelbſt bey vie⸗ 
len bekannt gemachten befahl Billigkeit, Menſchen⸗ 
. lie⸗ 
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liebe und Klugheit, um fremden Ruf zu ſcho⸗ 
nen, ſowohl die Nahmen der Perſonen, als auch 
den Ort und den Zeitpunkt zu unterdruͤcken. 

Indeſſen wird doch der Leſer ſchon aus dem⸗ 
jenigen was man glaubte, Sffentlich bekannt mas 
chen zu duͤrfen, hinlaͤnglich den Helden der Ge⸗ 
ſchichte kennen lernen. | 


Caglioſtro ift unter zwey Geſichtspunkten zu 
betrachten: als ein boͤſes ſchaͤdliches Mitglied der 
Geſellſchaft, und als ein Ungläubiger, der die 
katholiſche Religion, vorzuͤglich zur Erreichung feis 
nes Privatnutzens, mit Fuͤſſen trat. N 


Als man die Beweiſe ſowohl für die eine 
als die andere dieſer Wahrheiten ſammelte, hatte 
man auch Gelegenheit, einige nähere Kenntniſſe 
von der Rotte der Freymaurer einzuziehen; denn 
indem man noch vor Caglioſtros Verhaftnehmung 
ſeine Schritte belaurte, entdeckte man eine Loge, 
welche die Freymaurer ſchon ſeit einiger Zeit in 
Rom errichtet hatten. f 


Man 


Man wird alſo das Werk in vier Abfhnitte 
eintheilen: Der erſte wird das Privatleben des 
Caglioſtro von feiner Geburt an bis zu ſeiner 
Verhaftnehmung in Rom enthalten. Im zweyten 
wird man einen kurzen Begriff von der Maurerey 
überhaupt geben, und zugleich die edyptiſche, 
wovon er der Wiederherſteller und Fortpflanzer 
war, etwas naͤher beleuchten. Im dritten findet 
man alles, was er zur Wiederauffebung und 
Ausbreitung dieſer Maurerey unternommen hat. 
Im vierten wird man endlich den Zuſtand beſag— 
ter in Rom entdeckter Freymaurer - Loge ausein- 
ander fegen, 


Der Styl ſoll dem Geſchichtsſchreiber ange: 
meſſen ſeyn. Wir werden die Thatſachen in ihrer 
Einfachheit vortragen, und nur den Nachdruck 
geben, der zur Einſicht und Bildung einer bill. 
gen Kritik noͤthig iſt; wir werden aber auch dem 
Leſer das weitere Nachdenken, die Schlußfol ge, 
und bas Urtheil uͤberlaſſen. 

b | a | 

Was die Quelle der Beweiſe betrifft, auf 
welche ſich dieſe Thatſachen ſtuͤtzen, ſo konnte 
man (da man dem Publikum nur einen hiſtori⸗ 

ſchen 


ſchen Auszug liefert) nicht alle rechtlichen Zeugs 
niſſe anfuͤhren. Wir werden indeſſen nicht erman⸗ 
geln, da wo es thunlich iſt, einen Fingerzeig zu 
geben, und uͤberdies jeden von der Wahrheit 
uͤberzeugen, daß wir diejenigen Handlungen, von 
deren Wirklichkeit wir keine moraliſche Gewißheit 
hatten, lieber verſchweigen als bekannt machen 
wollten. f 
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Erſter Abſchnitt. 


Privatleben des Caglioſtro von feiner Geburt, 
bis zu feiner verhaftnehmung in Rom. 


8 | 
0 Balſamo ward in Palermo 1743 den 
8. Juny geboren. Sein Vater war peter Bal- 
famo , und feine Mutter Selicia Braconieri, 
beyde von geringer Geburt. Nach dem Tode ſei— 
nes Vaters, der die Handlung trieb, und den 
er noch als Kind verlor, nahmen ſich die Ver— 
wandten ſeiner an, und lieſſen ihn in der Religion 
und den Wiſſenſchaften unterrichten. Er zeigte 
aber von dem erſten Augenblicke zu beyden keine 
Neigung, und entfloh mehrmahlen aus dem Se— 
minarium di St. Rocco, wohin man ihn gege- 
ben hatte. | | 
Im ızten Jahre überließ man ihn dem P. 
General der barmherzigen Bruͤder, der ihn mit 
. ſich in das Kloſter von Cartagirone fuͤhrte. Hier 
trat er als Noviz in den Orden; und da er der 
Auf⸗ 
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Aufſicht des Apothekers anvertrauet war, fo fonn- 
te er, wie er ſagt, die Anfangsgruͤnde der Chy— 
mie und Arznepkunſt von demſelben erlernen 
Sein Aufenthalt aber war von keiner Dauer. 
Da er immer neue Beweiſe eines boͤſen Herzens 
von ſich gab, fo ſahen ſich feine Vorgeſetzten ges 
zwungen, ihn oͤfters zu beſtrafen. Unter andern 
weiß man, daß er, wenn ihn die in Kloͤſtern bey 
Tiſche gewoͤhnliche Vorleſung traf, nicht was im 
Buche fand, ſondern nach ferner Phantaſie etwas 
herab las. Vorzuͤglich geſtand er, daß er bey 
Erklaͤrung der Legende, anſtatt der Nahmen der 
Heiligen, jene der berüchtigſten Huren unters 
ſchob. — 

Da er die Zuͤchtigungen und Strafen nicht 
faͤnger ertragen wollte, fo verließ er das Kloſter, 
und kehrte nach Palermo zuruͤck. Er verlegte ſich 
dann einige Zeit auf die Zeichenkunſt, ohne aber 
in Sitten zuzunehmen. Er beging eine Menge 
Streiche aller Art. Als ein Freund von Schläge: 
rey geſellte er ſich zu den liederlichſten Jungen des 

Ortes, und es gab keinen Raufhandel, bey dem 
er nicht geweſen waͤre; wobey es immer ſein 
Hauptvergnuͤgen war, ſich den Dienern der Ge— 
rechtigkeit zu widerſetzen, und die Eingezogenen 
aus ihren Händen zu befreyen: man gab ihm 
Schuld, das er einige Theaterbillets verfaͤlſchte: 
er ſtahl einem Vetter, der ihn bey ſich im Hauſe 
hatte, viel an Geld und Geldeswerth: als eine 
gewiſſe Perſon mit einer ſeiner Muhmen einen 

Lie⸗ 
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Liebeshandel unterhielt, trug er die Briefchen hin 
und her, und indem er ſich dieſe Gelegenheit zu 
Nutzen machte, gab er dem Liebhaber zu verſte⸗ 
hen, daß ſeine Geliebte bald Geld, bald eine 
Uhr, bald andere Dinge wuͤnſchte, und eignete 
ſich dann was er empfing, diebiſcher weiſe zu. 
Da er ſich bey einem ſeiner Anverwandten, einen 
Notar, in Gunſt zu ſetzen wußte, fo fand er Ges 


legenheit, zum Vortheil eines gewiſſen Marquis 


Maurigi und zum groſſen Nachtheil einer milden 
Stiftung, ein Teſtament zu verfaͤlſchen. Der Be— 
trug ward einige Jahre hernach, als er ſchon 
von Palermo abweſend war, entdeckt. Der dar⸗ 
über verfaßte Prozeß machte fein Verbrechen oͤf⸗ 

fentlich bekannt. Man ſchrieb ihm auch die Er— 


mordung eines Canonicus zu; und man behaup— 


tet uͤberdies, daß er einen Geiſtlichen, der ihn 
gebethen hatte, ihm von feinen Obern die Erlaub— 
nis zur Entfernung aus dem Kloſter zu verſchaf— 
fen, durch eine verfaͤlſchte Licenz um eine Summe 
Geld geprellt habe. 

Er gerieth daher oͤfters in Arreſt, aus dem 


er aber entweder aus Mangel an Beweiſen, oder 


wegen der Eigenſchaft des Verbrechens, oder 
durch den Anhang feiner Verwandten immer wie— 
der los kam. Endlich mußte er doch aus dem 
Lande entfliehen, und das wegen eines neuen Be— 
truges von 60 und mehr Goldunzen den er 
einem gewiſſen Goldſchmid Marano ſpielte. Die— 
ſem machte er weiß, daß in einer Hoͤhle auf dem 
N Lan⸗ 
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Lande ein betraͤchtlicher Schatz vergraben Liege, 
und daß er ihm denſelben verſchaffen wolle. Als 
er nun unter dieſem Vorwand die beſagte Sum— 
me herausgelockt, und am Orte ſelbſt verſchiede— 
ne aberglaͤubiſche Ceremonien vorgenommen hatte, 
endigte ſich die Handlung mit einer guten Tracht 
Schlaͤge, die Marono von Weſen davon trug, die 
wie Teufel ausſahen, im Grunde aber Freunde des 
Balſamo waren, die mit feiner Einverftändniß 
dieſe Rolle uͤber ſich nahmen. Der aufgebrachte 
Marono begnuͤgte ſich nicht, ihn bey Gerichte 
anzugeben, ſondern nahm ſich vor, ihn aus Ra— 
che umzubringen; daher ergriff Caglioſtro die 
Flucht, und verließ Palermo. 

Eine Nachricht, die während feiner gegen— 
waͤrtigen Lage von dorther eintraf, laͤßt vermu— 
then, daß er ſich auch mit Zaͤuberey abgab. Zwey 
Thatſachen geben Anlaß zu dieſer Vermuthung. 
Die erſte iſt, daß er ſich unter dem Vorwand, 
als haͤtte er eine beſeſſene Schweſter, von einem 
Landpfarrer von in das heilige Oehl getauchter 
Baumwolle, als ein Gegenmittel, geben ließ: es 
iſt aber falſch, daß er eine vom boͤſen Feinde be— 
ſeſſene Schweſter hatte. Die andere iſt die Er— 
ſcheinung einer Dame. Man glaubt, daß eini- 
ge feiner vertrauten Freunde, die mit ihm in Ge— 
ſellſchaft waren, zu wiſſen verlangt haͤtten, mit 
was ſich eben in dem Augenblicke dieſe Dame be— 
ſchaͤftige. Balſamo war bereit ihre Neugierde 
zu befriedigen; er zeichnete ein Viereck auf den 
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Boden hin, legte die Hände darauf, und es era 
ſchien eine abgezeichnete Geſtalt dieſer Dame, 
wie ſie eben mit ihren Freunden Triſette ſpielte. 
Man ſchickte alſogleich in ihr Haus, und ſie be— 
fand ſich wirklich in dieſer Stellung und Beſchaͤf— 
tigung. Aus dem ganzen uͤbrigen Leben dieſes 
Mannes wird jeder ſelbſt urtheilen koͤnnen, wel— 
chen Glauben dergleichen Erſcheinungen verdie— 

nen. 
Als Balſamo aus Palermo entflohen war, 
durchirrte er verſchiedene Theile der Welt. Wir 
werden hier dem Faden ſeiner eigenen Ausſage 
folgen (bis auf den Zeitpunkt, wo er in Rom 
eintrift) weil die anderwaͤrtigen Beſtaͤtigungen 
und Spuren fehlen. Er begab ſich mit dem oben 
beruͤhrten durch Betrug gewonnenen Gelde nach 
Meſſina. Hier machte er mit einem gewiſſen Als 
totos Bekanntſchaft (er weiß ſelbſt nicht, ob er 
ein Grieche oder Spanier war) einem Manne, 
der mehrere Sprachen redete, verſchiedene ara— 
biſche Manuſcripte beſaß, und ſich für einen gro— 
ßen Chymiker ausgab. Sie ſchifften ſich beyde 
nach dem Archipelagus ein, und landeten zu 
Alexandria in Aegypten, wo ſein Begleiter durch 
40 Tage mehrere chymiſche Verſuche machte, wor- 
unter auch jener war, aus Hanf und Flachs ei⸗ 
nen Zeug nach Seidenart zu verfertigen, wodurch 
‚fie viel Geld gewannen. Von Alexandria gingen 
ach Rhodis, wo fie ſich durch andere chymis 
e Operationen ebenfalls Geld machten. Ihre 
B Ab, 
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Abſicht war, nach groß-Cairo zu gehen; allein 
durch einen Gegenwind wurden fie nach der In— 
ſel Malta verſchlagen, in deren Stadt ſie ſich 
niederlieſſen, und nahe bey dem Laboratorium 
des Großmeiſters Pinto arbeiteten. Nach einiger 
Zeit ſtarb Altotas, und Balſamo wendete ſich 
nach Neapel, wohin er ſich in Geſellſchaft eines 
Cavaliers begab, welchem der Großmeiſter ihn 
empfohlen hatte. | 5 05 
Mit der Summe, die ihm dieſer vorſtreckte, 

und dem Gelde, das er von dem Cavaliere er— 
Hielt, lebte er einige Zeit in Neapel. Er erwarb 
ich die Freundſchaft eines Faͤrſtens, der ein gro— 
Per Liebhaber von der Chymie war, und ihn mit 
ſich auf einige feiner Güter in Sicilien nahm. 
Da er nun bey dieſer Gelegenheit oͤfters eine Rei— 
fe nach Meſſina machte, begegnete er einem Welt: 
geiſtlichen, einem Landsmanne und Freunde von 
ihm. Er geſteht ſelbſt, daß dies ein wilder 
Mann geweſen, und daß wenig gutes an ihm 
war; ſo daß ſeine Verwandten, als er ſich noch 
in Palermo befand, wegen ſeiner boͤſen Eigen— 

| ſchaften ungern feinen Umgang mit ihm fahen; 
zugleich bekannte er, daß dieſer Geiſtliche einer 
von den Teufeln war, die, wie man bereits ge— 
hoͤrt hat, den Marano mißhandelten. Deſſen un: 
geachtet geſellte er ſich zu ihm, und nachdem er 
vom Fuͤrſten ſeinen Abſchied genommen, gingen 
fie beyde nach Neapel. Während der Reiſe wur- 
den fie in einem Gaſthofe zu Pizzo angeha 
Man 


Man hatte fie im Verdacht, daß fie ein Weib 
entfuͤhrt haͤtten; da man dasſelbe aber nicht bey 
ihnen fand, ſo ließ man ſie wieder los. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Neapel entſchloß er 
ſich, wie er es wirklich that, nach Rom zu 
gehen. 

Hier zog er t verschiedene Kleidungen an, und 
ging bald als Abbe und bald im Weltkleide. 
Vermittelſt der Empfehlungen, die er von Nea- 
pel mitbrachte, erhielt er bey einigen anuſehnli— 
chen Perſonen den Zutritt. Er machte mit dem 
Baron Bretueil Bekanntſchaft, der damahls als 
Bothſchafter von Malta in Nom ſtand, und noch 
mit verſchiedenen Ordensgeiſtlichen, die feine 
Landsleute waren, und ſo erhielt er ſich ſowohl 
durch fremde Unterſtuͤtzung, als durch eigene In— 
duſtrie. Dieſe beſtand, wie er ſelbſt ausſagte, 
im Verkauf von Zeichnungen, die er, obſchon ſie 
geſtochen, und nur mit Tuſche verſchoͤnert waren, 
fuͤr ein Werk der Reißfeder au Sgab. 

Als er im Gaſthofe bey der Sonne alla ro- 
tonda wohnte, hatte er eine Schlaͤgerey mit ei— 
nem der Auſwaͤrter, weswegen er auf drey Tage 
in Arreſt kam. Inzwiſchen lernte er ein gewiſſes 
Mädchen Lorenzo Sellelari kennen, das bey der 
trinita de Pellegrini wohnte. Er verliebte ſich, 
und begehrte fie von ihren Aeltern zur Ehe, die 
auch gegen eine ihrem Stande angemeſſene Mit⸗ 
gabe darein willigten. 


. 
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Die Trauung ging auch wirklich in der Pfarr⸗ 
kirche St. Salvadore in campo vor ſich, und Bal- 
ſamo erwies ſeinen ledigen Stand vermittelſt des 
H. Officium. Das junge Ehepaar wohnte einige 
Zeit in dem Hauſe des Schwiegervaters. 

Die erſten Grundſaͤtze, welche der Mann 
ſeiner jungen Gemahlinn beybrachte, waren, wie 
ſie ſelbſt ausſagte, baß ſie den Maͤnnern zu ge— 
fallen, und ſie an ſich zu locken ſuche. Gang, 
Geberde, Blicke, freche Kleidung — dies alles 
war ein Gegenſtand des Unterrichtes, den er ihr 
gab. Deswegen kam es zwiſchen ihm und der 
Mutter der Lorenza, die ſich daran aͤrgerte, oͤf— 
ters zum Zank, wodurch er bewogen wurde, ſich 
um eine andere Wohnung umzuſehen. Hier hate 
te er mehr Bequemlichkeit, das Herz und 5 Sit⸗ 
ten ſeiner Gattin zu verderben. 

Er führte fie bey zwey Männern von Anz 
ſehen auf, wobey er ſie vorlaͤufig unterrichtete, 
wie ſie beyde in ihr Garn zu locken habe; mik 
dem einen gewann man nichts; aber ſehr viel 
mit dem andern. Er brachte fie auf ein Land⸗ 
haus, das dieſer Perſon gehoͤrte, und ließ ſie 
beyde allein, indem er ſich indeſſen in einem an⸗ 
bern Zimmer unterhielt. Das Geſpraͤch und die 
Forderungen waren nach ſeinem Wunſche. Das 
Weib widerſtand dem erſten Angriff, und ging 
unberührt hinweg. Sie 1 dem Manne 
den Auftritt, der ihr die bitterſten Vorwuͤrfe 
machte, und ſie mit Drohungen begleitete. Bey 

a Vive 


dieſer Gelegenheit fing er an, ihr den nach der 
Hand fo oft wiederhohlten Grundſatz einzupraͤ— 
gen: daß der Ehebruch keine Sünde an einem 
Weibe ſey, daß ſich aus Eigennutz, und nicht 
aus bloßer Liebe gegen einen andern Mann 
ergibt. 

Er fuͤgte dieſen Worten noch den Reitz des 
Beyſpieles bey, wodurch er ihr bewies, wie er 
die Geſetze der ehlichen Keuſchheit in Ehren hielt. 
Wir werden in der Folge der Geſchichte noch 
mehrere Zuͤge davon ſehen. Nur dies muͤſſen wir 
bemerken, daß ſeine abſcheuliche Ausſchweifungen 
in dieſem Fache ſich durch den taͤglichen Gebrauch 
eines aͤgyptiſchen Weines entſchuldigen laſſen, den 
er ſelbſt mit vielen zu dieſer Abſicht dienenden 
Gewürzarten anſetzte. 

8 Sie gab endlich nach, und daher brachte 
ſie ihr Mann noch zwey oder dreymahl nach dem 
beruͤhrten Luſthauſe, wo fie bald Handſchuhe, bald 
ſehr wenig Geld zum Lohne bekam. Es ſchrieb 
ſogar Balſamo eines Tages unter dem Rahmen 
ſeiner Gattinn an eben dieſen vornehmen Herrn 
um einige Scudi, die ihm auch pünktlich geſchickt 
wurden; zugleich verſprach er, daß ſie ihn am 
folgenden Tage beſuchen wuͤrde, ſo auch geſchah. 
Sie bewohnten damahls verſchiedene Haͤuſer. 
Waͤhrend der Zeit machte Balſamo mehrere Be— 
kanntſchaften, und vorzuͤglich mit dem ſo beruͤch⸗ 
tigten Ottavio Nicastro, der des vorſetzlichen 
Weclages überwieſen, ſein Leben am Galgen 
en⸗ 
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endigte, und mit noch einem gewiſſen ſogenann⸗ 
ten Marquis Aglıata, beyde Sicilianer. Der 
Character des Marquis ſtimmte mit jenem unſers 
Juqutſtten ziemlich überein. 

Man bemerkte, daß, ſie ſich waͤhrend ihres 
vertrauten Umganges oͤfters in ein Zimmer ver— 
ſchloſſen, worin ſie ſehr lange verweilten. Man 
weiß nicht, was ſie darin machten; wohl aber 
weiß man durch die Ausſage einer Perſon, die 
davon Augenzeuge war, daß der Marquis eines 
Tages, als ſie beyde zuſammen aus dem Zimmer 
kamen, zwey Zettel in der Hand hielt, und in⸗ 
dem er das eine mit dem andern verglich, ſich 
mit den Worten: daß man es nicht beſſer ma⸗ 
chen könne, gegen den Balſamo kehrte. Dies 
laͤßt auf die Verfaͤlſchung eines oͤffentlichen Pa⸗ 
piers ſchließen; wie auch wirklich die Spuren dies 
ſes faubern Handwerkes in der Folge an den 
Tag kamen. N | 

Balſamo ſelbſt laͤugnete nicht, daß fein 
Freund in der Kunſt Papiere und Siegel zu ver— 
faͤlſchen auſſerordentlich geſchickt war. Er geſtand 
noch uͤberdies, daß dieſer Marquis, der ſich fuͤr 
einen Oberſten im Dienſte des Koͤnigs von Preuf 
fen ausgab, ihm zum Beſten ein preuſſiſches Offi⸗ 
zierpatent ausgefertiget habe, das mit dem Nah: 
men: König Friederich unterzeichnet war. Ver— 
mittelſt dieſes Patentes zog Balſamo die Uniform 
von einem dieſer Regimenter an. 


End⸗ 
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Endlich entſchloſſen ſich beyde Rom zu vers 
laſſen. Was fie zu dieſer Abreiſe bewog, laͤßt 
ſich aus der Ausſage des Schwiegervaters des 
Balſamo abnehmen: es waͤre naͤmlich Nicastro, 
nachdem er ſich mit dieſem zerworfen hatte, zur 
Regierung gegangen, und habe ihn als einen 
Papierverfaͤlſcher angegeben, mit dem Anerbie— 
then, ihn ſammt dem Corpus delicti der Ge— 
rechtigkeit zu uͤberliefern; es iſt alſo zu muthmaſ— 
fen, daß Balſamo und Agliata davon Wind bes 
kamen, und deswegen Rom verließen. 

Sie reiſeten jeder in einem beſondern Fuhr- 
werke ab. Im erſtern war der Marquis und die 
Gattin des Balſamo, und in dem andern dieſer 
mit dem Secretaͤr des Agliata. Der Mann mach⸗ 
te kein Geheimniß daraus, wie ſehr zu ſeiner 
vollkommenen Zufriedenheit, die ehliche Treue waͤh— 
rend dieſer Reiſe gelitten habe. Agliata hielt 
auch in der That beyde von allen Koſten frey. 
Sie nahmen den Weg durch das Venetianiſche 
uͤber Loreto, und kamen nach Bergamo, indem 
fie auf dem Wege mehrere Schurkenſtreiche begin- 
gen. Man ſah, daß Caglioſtro und Agliata ſich 
ſehr oft allein in ein Zimmer verſchloſſen. Frey— 
lich ſah man nicht, was ſie dort machten; da 
ſie aber an verſchiedene Leute Empfehlungen hat— 
ten, ſo laͤßt ſich ſchlieſſen, daß ſie Papiere ver— 
. durch die ſie ſich dann nicht hen Geld 

erdienten. 
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Sie hielten ſich einige Tage in Bergamo 
auf, wo ihre Beſchaͤftigung in Rekrutiren be⸗ 
ſtand. Die Regierung kam dahinter. Balſamo 
wurde ſammt ſeinem Weib und den Bedienten 
des Agliata, ber ſich eben noch durch die Flucht 
rettete, eingezogen, und nach erfolgter Unterſu⸗ 
chung aus der Stadt gejagt. 1 g 

In dem Augenblicke, als man ihn in Ver— 
haft nahm, ſteckte er feinem Weibe unvermerkt eis 
nen Umſchlag mit Banknoten zu, wobey er es 
beſchwor, dieſelbe zu verſchlucken, um ſein Leben 
zu retten. 

Lorenza ſteckte ſie in den Buſen, und als ſie 
ſich allein ſah, zerriß fie dieſelben in kleine Stuͤk— 
chen. Sie bemerkte bey dieſer Gelegenheit, daß 
das Papier nicht die gewoͤhnlichen Zeichen hatte; 
man brauchte alſo die Liſt ſie zu zerrunzeln, als 
waͤren ſie gleichſam durch den Gebrauch abge— 
nuͤtzt, und klebte ſie dann auf ein anders Papier, 
um den Betrug nicht kennbar zu machen. a 

Wir wiſſen durch die Ausſage eben dieſes 
Weibes, daß Balſamo auch in der Folge den Ge— 
danken nicht aufgab, See boͤſe Handwerk forte 
zuſetzen. 

Er ließ ſich auf ſeinen 1 Reiſen in ei⸗ 
nem Orte des genueſiſchen Gebietes, Papier mit 
obgeſagten Zeichen verfertigen, durch deſſen Hülse 
ſe er eine falſche Banknote von 25 Scudi mach⸗ 
ke, die er ſich betruͤgeriſcherweiſe in Savona baar 

a aus: 
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auszahlen ließ. Doch wir wollen wieder nach 
Bergamo zuruͤckkehren. 

Als ſie von da vertrieben wurden, befanden 9 
ſich beyde in dem aͤuſſerſten Elende; denn Aglıa- 
to hatte bey feiner Flucht ihre ganze Habſchaft 
mit ſich genommen. Valſamo wäre gern nach 
Rom zuruͤckgekehret, wenn ihn die Furcht wegen 
feinen Verfaͤlſchungen dort Verdruß zu bekommen, 
nicht abgehalten haͤtte. Er entſchloß ſich daher, 
anſtatt deſſen mit ſeinem Weibe eine Wallfahrt 
zum H. Jakob von Compoſtell zu machen. Er 
gab in feinem Verhoͤre vor, daß er dieſe Reiſe 
aus frommen Antriebe, und zur Abbuͤſſung ſeiner 
und feiner Gattinn Sünden unternehmen wollte. 
In der That aber gingen fie gar nicht nach die- 
ſem heiligen Orte. Er bekannte auch ſelbſt, daß 
er es fuͤr bequemer fand, auf einem Fuße zu le⸗ 
ben, wovon wir in der Folge reden werden, und 


daher dieſen Gedanken gaͤnzlich aufgab. Der wei⸗ 


tere Faden der Geſchichte wird ſeine Abſicht klar 
genug zu erkennen geben. Sie zogen beyde das 
Pilgerkleid an, durchreiſeten die Staaten von 
Sardinien und Genua, und kamen nach Antibo. 
Durch dieſe ganze Zeit lebten ſie vom Almoſen, 
und um dieſes reichlicher zu machen, gaben ſie 
vor, daß ihnen dieſe Wallfahrt zur Strafe wer 
gen heimlicher Ehe waͤre auferlegt worden. Da 
das Almoſen indeſſen immer noch ſehr ſparſam 
ausfiel , fo drang Balſamo in feine Gattinn, 
daß % je dasſelbe durch eine graͤßliche Induſtrie, 
durch 


— 
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durch Preisgebung ihrer Neige vermehren möge z 
und unter den Drohungen, mit denen er oͤfters 
dieſen Vorſchlag begleitete, ſtieß er auch die gott— 
loſen Worte aus: Was nützt dir deine Tu⸗ 
gend » So ſteht dir dein Gott bey! Siehſt 
du nicht das Elend, das uns zu Boden drükt e 

Einige Secofficiere in Antibo erfuhren die 
Wirkungen dieſer Lehren. Mit dem Gelde, das 
ſie auf dieſe Art verdienten, und was ſie durch 
Betteln erhielten, kamen ſie nach Barcellona, wo 
ſie ungefaͤhr ſechs Monate blieben. Als ihnen 
auch hier das Geld zu mangeln anfing, gab er 
ſeiner Gattinn den Rath, daß ſie in einer nicht 
veit von ihren Gaſthauſe gelegenen Kirche, die 
einigen Ordensgeiſtlichen gehoͤrte, zur Beicht gehe, 
und dem Prieſter weiß mache, daß fie beyde von 
vornehmen roͤmiſchen Geſchlechte waͤren, daß ſie 
ſich heimlich verehlichet hätten, und daß fie wer 
gen ausgebliebenen Wechſel ſich in einiger Ver⸗ 
legenheit befaͤnden. 

Lorenza führte den Plan aus. Der Beicht⸗ 
vater ließ ſich bereden; er gab ihnen eine kleine 
Summe Geld, ſchickte ihnen Tags darauf einen 
Schinken zum Geſchenke, und begruͤßte ſie, als 
er fie beſuchte, mit dem Titel: Excellenz. Bey⸗ 
de geſtehen dieſen Streich ein; nur ſchob der 
Mann die Erfindung und Ausführung auf das 
Weib. * 

Indeſſen ſetzte ſie die Wachſamkeit des ſich 
dort befindlichen Pfarrers in große Verlegenheit. 
f Sie 


— 27 


Sie kamen ihm verdaͤchtig vor; er foderte den 
Verlobnißſchein, den ſie nicht hatten. 

Um alfo nicht Verdruß zu bekommen, fiel 
Balſamo auf den Gedanken, ſich um den Schutz 
eines Mannes von Anſehen zu bewerben, und 
um dieſen zu erhalten, wußte er kein geſchickters 
Mittel, als die Perſon ſeiner Gattinn. Ein 
Weib in der Bluͤthe des Alters, von mittlerer 
Figur, von weiſſer Geſichtsfarbe, mit einem re— 
gelmaͤſſigen Wuchſe, einem runden Geſichte, ei— 

nem feurigen Auge, voll Anſtand, und dabey 
mit einer ſanften pathetiſchen, ſchmeichleriſchen 
Bildung, fo ein Weib iſt fähig Begierden zu er— 
regen. Dies geſchah auch ſowohl diesmahl als 
bey andern Gelegenheiten. 

Sie warteten beyde dem Groſſen auf, und 
entdeckten ihm ihre Lage. Dieſer laͤßt den Mann 
abtreten, und befragt das Weib ernſtlich, ob ſie 
in Wahrheit verheirathet waͤren. Als er deſſen 
gewiß war, und indem er es auf ſich nahm, den 
Schein von Nom zu verſchreiben, vergaß er über 
die Schoͤnheit des Weibes, ſeine eigene Ehre. Ste 
widerſtand; er gab ihr Bedenkzeit, und entließ 
ſie. 

Als ſie dieſen Auftritt ihrem Manne erzaͤhl⸗ 
te, uͤberhaͤufte er fie mit Vorwuͤrfen, und fuͤhr⸗ 
te ſie nach wenig Tagen wieder zu dem Groſſen 
hin. Kaum traten ſie ein, ſo befragte er das 
Weib, ob es ihm auf den bewußten Vorſchlag 
ia oder we ſagen hoͤtte. Der Mann nahm 
das 
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das Wort anſtatt des Weibes, antwortete mit 
ja, und entfernte ſich. Dieſe Antwort, die in 
Wirklichkeit gebracht wurde, trug eine vierfache 
Doppie, und dieſen Preis erhielt das Weib je— 
desmahl in der Folge: naͤmlich alle acht Tage, 
um welche Zeit es der Mann immer an den ge⸗ 
woͤhnlichen Ort fuͤhrte. 

Indeſſen kam der Permaͤhlungsſchein aus 
Rom. Balſamo machte zufaͤlligerweiſe in Bars 
cellona mit einem Reiſenden von Stande Bekannt⸗ 
ſchaft. Auch dieſer verliebte ſich in Lorenza, bie 
nicht ermangelte, ihrem Manne davon Nachricht 
zu geben. Dieſer merkte wohl, daß mit der Zeit 
die Großmuth der vierfachen Doppien aufhoͤren 
wuͤrde: er rieth alſo feiner Gattinn, dem Frem— 
den zu ſchmeicheln, und ihn durch Hoffnung auf— 
zuziehen, ohne ihm zu willfahren, um ſo auf 
ſeine Koſten die Reiſe nach Madrid zu machen, 
wohin er ſeine Abſicht gerichtet hatte. 

Der Plan ging gluͤcklich von ſtatten. Sie 
reiſeten alle drey nach Madrid, und wohnten 
beyſammen, nur ſchlief der Fremde abgeſondert 
in zwey daranſtoſſenden Zimmern. Da er das 
ganze Haus aushielt, ſo wurde er es endlich 
muͤde, ſich laͤnger aufziehen zu laſſen, und drohe— 
te, ſich von ihnen zu trennen. Nun mußte alſo 
Balſamo feiner Gattinn wohl den Rath geben, 
daß ſie ihn befriedige; wie es dann auch durch 
lange Zeit geſchah. Er pflegte ſie faſt mit jedem 
enbrechendem Tag mit der: Erin zes zu wecken, 

i daß 


daß es Zeit fen, in dem daran floffenden Zim⸗ 
mer ihren Schlaf zu vollenden; das fie auch thaͤt— 

Ein Streit, den Balſamo in Madrid mit 
einem feiner Landsleute hatte, gab ihm Gelegen— 
heit, fein Weib zu einem Miniſter des dagen 
Guberniums um Schutz zu ſchicken. So über: 
haͤuft auch dieſer mit Geſchaͤften war, ſo fragte 
er doch die Schöne um die kleinſten Umſtaͤnde ih— 
rer Page aus. Als fie ihm nun alles und ſogar 
die Freundſchaft mit dem Fremden erzaͤhlte, mach— 
te er ihr den Vorſchlag, dieſem den Abſchied zu 
geben, und erboth ſich, ſeine Stelle zu vertre— 
ten. Sie verwarf den Antrag, worauf der Mi— 
niſter ſich aͤußerte, daß er ihr, wenn ſie ſeinen 
Schutz angeſucht haͤtte, denſelben nie würde zus 
geſtanden haben. Er hielt Wort! 

Es fiel dem reiſenden Fremden unmoͤglich, 
laͤnger die Unerſaͤttlichkeit des Balſamo, der bald 
Waare bald Geld wollte, zu befriedigen; er ver 
ließ ſie. Lorenza begab ſich auf Befehl ihres 
Mannes, der von allem unterrichtet war, neuer— 
dings zum Miniſter; dieſer zog ſein Ehrenwort 
den Verſuchungen des Geſchlechtes vor, und wies 
ſie ab. 

Dieſer Umſtand zwang nun dieſes Ehepaar 
nach Liſſabon zu gehen. Das erſte was hier 
Balſamo that, war, daß er ſich nach feiner Ge— 
wohnheit um reiche Wolluͤſtlinge erkundigte. Er 
hoͤrte, daß ſich dort ein Kaufmann befaͤnde, der 
beyde Cigenſchaften beſaß, und ſchickte alſo feine 
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Gattinn um ein Almoſen zu ihm. Sie erhielt eie 
ne CLisbonina (ungefähr 11 fl. Kaiſergeld) der 
Geber aber begleitete die Gabe zugleich mit einer 
ſchaͤndlichen Forderung, und beſtellte das Weib 
n ines ſeiner Landhaͤuſer. 

Man begab ſich bey drey Monathen ſehr 
oft dahin, und trug jedesmahl acht Doppien da— 
von. Weil man indeſſen von den Verwandten 
des Kaufmannes, die Über dieſen Umgang murr— 
ten, einige unangenehme Auftritte deforgte, fo 
fand Balſamo fuͤr gut, dieſe Stadt zu verlaſſen, 
und ſich nach London zu begeben. 

Damit er feine Abfichten, um fo ſicherer er⸗ 
reichte, ließ er ſeine Gattinn noch in Liſſabon 
durch ein junges Maͤdchen, deſſen Sitten er ſelbſt 
verdarb, in der engliſchen Sprache unterrichten. 

Balſamo verdiente ſich in London durch ſeine 
Kuppeley unendlich viel Geld. Wir wollen uns 
begnuͤgen einen einzigen Streich anzufuͤhren, den 
er einem Quaker ſpielte. | 

Nach den engliſchen Geſetzen darf ein Mann, 
der ſein Weib im Ehebruche uͤberraſcht, und dies 
durch einen Zeugen erweiſen kann, den Ehebre⸗ 
cher bey Gerichte anklagen, wo er auf das 
ſtrengſte beſtrafet wird, oder ſich mit ihm für ei⸗ 
ne beliebige Summe Geld vergleichen. Waͤhrend 
ſich nun beyde in London aufhielten, wurden ſie 
mit einigen Quakern, und auch mit einem Sici⸗ 
lianer bekannt, der ſich Marquis Vivona nann: 
fe. Einer von den Quakern verliebte ſich in Lo⸗ 

ren⸗ 
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renza, und ſuchte, indem er fein ernſtes Weſen 
ablegte, bey ihr ſein Gluͤck zu machen. Sie wi⸗ 
derſtand; gab aber ihrem Manne davon Nach: 
richt. a 

Nun wurde zwiſchen Weib und Mann und 
dem Vivona die Verabredung getroffen, daß ſie 
dem Quaker zu einer heimlichen Zuſammenkunft 
beſtellen ſollte; die uͤbrigen beyde würden ſich 
um die beſtimmte Zeit in einem Nebengemache 
verbergen, und dann, wenn der Quaker den 
Kampf beginnen will, auf das gegebene Zeichen, 
Balſamo als Mann und Vivona als Zeuge eins 
treten, und ihn durch Vorwuͤrfe, Beſchimpfung, 
und Drohungen zur Erlegung einer Summe Geld 
zwingen; alles ging nach Wunſch von ſtatten. 
Der Quaker erſchien um die abgeredte Stunde, 
und bewillkommte feine Schoͤne nach Quakerart, 
und die Dame antwortete, daß fie nicht begrei— 
fe, wie ein Quaker ſo galant ſeyn koͤnnte. Das 
Geſpraͤch wurde feuriger und endlich ſo lebhaft, 
daß der Quaker vor Schweiß, Hut, Perruͤke und 
Weſte ablegte. Nun aber traten auf das gege— 
bene Zeichen ploͤtzlich Balſamo und Vivona in 
das Zimmer und überrafchten ihn. Der Ouaker 
erſchrickt, verliert faſt den Athem, und wird aus 
Gnade gegen Erlegung von 100 Pf. Sterling 
entlaſſen, die ſie dann unter ſich theilten. Es 
kam aber bald ein Fall, der ſie beyde entzweyte. 
Balſamo hatte eine Anzahl Topaſe, die er waͤh— 
rend ſeines Aufenthalts in Liſſabon ſammelte; die⸗ 
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fe wollte er nun zu Geld machen, und erſuchte 
daher feinen Freund, daß er den Verkauf beſor— 
ge. Vivona übernahm das Geſchaͤft, fand es 
aber fuͤr beſſer, ſich dieſe Steine zuzueignen und 
aus London zu entweichen. 

Kurze Zeit darauf kam Balſamo, weil er 
die Haus miethe nicht bezahlen konnte, in Xrreft, 

Es ſcheint vielleicht auffallend und unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer Mann, der doch an Geld 
und Geldeswerth ſo viel gewann, ſich ſehr oft 
in Duͤrftigkeit befand. Das Wunderbare fuͤllt 
weg, wenn man zu ber Wahrheit, daß ſchlecht 
erworbenes Geld nicht fromme, noch den ſtolzen, 
aufgeblaſenen Character des Balſamo hinzu denkt, 
der, um bey der Welt für einen Mann von 
Wichtigkeit zu gelten, das Geld wegwarf. 

Ohne die Geſchenke mitzurechen, die er und 
fein Weib durch die lange Zeit ihrer Reiſen, ſo— 
wohl in Juwelen, als in Gold und Silber er- 
hielten, muß er wenigſtens in baarem Gelde uͤber 
N Scudi gewonnen haben; und doch fand 

ſich in den letztern Jahren mehr als einmahl 
in der Nothwendigkeit etwas von ſeinen Habſe⸗ 
ligkeiten zu verſetzen. 

Die Großmuth eines Eugeländers befreyte 
Balſamo aus dem Gefaͤngniſſe. Lorenza beſuchte 
die Fatholifche Kapelle des bayeriſchen Geſandten, 
und wurde bey dieſer Gelegenheit mit einem recht: 
ſchaffenen Manne bekannt. Sie entdeckte ihm die 
Lage ihres Mannes, und der Engelaͤnder bezahl⸗ 
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te nicht nur die Schuld, ſondern nahm auch bev⸗ 
de aus Menſchenliebe zu ſich in das Haus. In 
dem fie fo mitſammen wohnten, glaubte der En— 
gelaͤnder in Balſamo den Mann zu finden, der 
ihm auf einem Landhauſe einige Zimmer ausge 
mahlte. Er zog ihn darüber zu Rath, und Bale 
ſamo nahm kuͤhn das Geſchaͤft über ſich , obſchon 
er in dieſer Kunſt gänzlich unerfahren war: 

Der Engelaͤnder begab ſich ebenfalls nach 
dieſem Landhauſe, und bey bieſer Gelegenheit 
verliebte ſich eine junge Tochter von ihm in den 
Mahler; man weiß nicht, ob es eigener Antrieb 
war, oder ob ſie von ihm dazu verfuͤhrt wurde. 
Nur dies geſtand er ſelbſt ein, daß er die Lei— 
denſchaft dieſes Maͤdchens bis zur Raſerey uns 
terhielt, und daß ihm dies viel Geld eintrug: 
Man wird ſich vielleicht wundern, wie dieſer 
Mann ſo leicht den Weg zu den Herzen der Weis 
ber fand. Wer ihn ſah, und mit ihm umging; 
wird bezeugen koͤnnen, daß er weder dem Koͤrper 
noch dem Geiſte nach im geringſten einnehmend 
ſey. Wie konnte dieſer Mann, wird mancher 
fragen, mit ſeiner kleinen, unanſehnlichen Ge— 
falt, feiner braunen Geſichtsfarbe, feinem ſchwer— 
faͤlligen, fetten Koͤrper, ſeinem ſchelen Blick, ſei⸗ 
ner ſicilianiſchen, verdorbenen, faſt Füdifchen 
Mundart, der uͤberdies nicht einen von den Vor- 
zuͤgen beſitzt, die zur feinern Welt gehoͤren, der 
ohne Kenntniſſe, ohne Wiſſenſchaften, und kurz 
ohne alle Liebenswuͤrdigkeit iſt; wie konnte dieſer 
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Mann ſtich fo ſehr in die Gunſt der Weiber ſetzen, 
daß er ſie nicht nur vom Wege der Tugend ab⸗ 
fuͤhrte, ſondern noch uͤberdies mit Geſchenken von 
ihnen uͤberhaͤuft wurde? N 

Eine einzige Aufloͤſung dieſes Raͤthſels gibt 
ſein Prozeß, und dieſe iſt, daß die Tochter des 
Engelaͤnders ein haͤßliches, widriges Geſchoͤpf 
war, fo wie die übrigen Weiber, die er einzu⸗ 
nehmen wußte, alte Matronen geweſen, die auſe 
ſer dem Balſamo nicht leicht einen andern 9 0 
gang mehr fanden. 

Der Engelaͤnder ward ſchon ihre h 70 
als er ſich in Anſehung der Mahlerey betrogen 
ſah, durch die ſeine Zimmer eher entſtellt als 
verſchoͤnert wurden; aber ſein Zorn ſtieg auf das 
hoͤchſte, als er die Verfuͤhrung ſeiner Tochter 
wahrnahm. Deſſen ungeachtet that er ſich Ges 
walt an, und begnuͤgte ſich damit, daß er dieſe 
Leute aus dem Hauſe jagte. 

Dieſe erſte Reiſe nach London, die zwiſchen 
das 1771 und — 72 Jahr faͤllt, und wovon for 
wohl er als ſein Weib bey der Unterſuchung die 
Umſtaͤnde gleichfoͤrmig erzaͤhlten, wurde doch von 
ihm fpäterhin in einem öffentlich an die engliſche 
Nation gerichteten Schreiben (wovon ſich in den 
Akten ein Exemplar findet) mit frecher Stirne 
gelaͤugnet; indem er darin die Vorwuͤrfe, die ihm 
der Verfaſſer von der Zeitung (il courier de U’ 
Europe) machte, von ſich abzumaͤlzen ſucht. 


Ex 


Er verließ darauf Engeland und drehte ſich 
gegen Frankreich. In Bourges gerieth er mit 
einem gewiſſen Monſieur Dupleſir in Bekannt— 
ſchaft, der ſich anboth, beyde mit ſich nach Pa— 
ris zu fuͤhren. Der Antrag wurde angenommen, 
und wie Balſamo ſagt, ging die Reiſe mit der 
Poſt, wobey Dupleſir die Lorenza bey ſich im 
Wagen hatte, der Mann aber die Reiſe zu Pfer— 
de machte. Es iſt leicht zu errathen, was aus 
dem Handel wurde. Das Weib ward in der 
That Madame Dupleſir, und war es auch noch 
lange Zeit in Paris, wo dieſer Dupleſir das ganz 
ze Haus aushielt. d 

Die Unerſaͤttlichkeit des Balſamo, der ſeine 
Waare gern immer theuer an den Mann brach— 
te, verdroß endlich auch dieſen Liebhaber, deſſen 
Einkuͤnfte eben nicht die groͤßten waren; er gab 
alſo der Dame den Rath, daß ſie, wenn ſie boch 
dieſe Lebensart fortfuͤhren wollte, den Nutzen da— 
von für ſich behalte, und nicht den Geitz des 
Mannes damit ſaͤttige; oder daß fie ſich wieder 
nach Italien begebe, und in dem Hauſe ihrer 
Eltern Schutz ſuche. i 

Nach ihrer Ausſage war ſie Willens dem 
letztern Vorſchlage Gehoͤr zu geben. So viel iſt 
gewiß, daß ſie eines Tages unvermuthet das 
Haus ihres Mannes verließ, und ſich nach eis 
nem andern zog, das eben dieſer Dupleſir für. 
ſie gemiethet hatte, wobey ſie nur die benoͤthigten 
Kleidungsſtuͤcke mit ſich nahm. 

0 C2 Der 


5 36 — 


Der Mann ward daruͤber in hoͤchſten 8 
aufgebracht; er wendete fich an den Hof 
wigs XV, und bewirkte ſo viel, daß ſein 5 
eingezogen, und nach St. pelagia gebracht wur⸗ 
de, wo ſie durch mehrere Monathe eingeſperrt 
war. Er zog inzwiſchen in das Haus einer bee 
tagten Frau. 

Der Handel, den er mit einem gewiſſen 
Waſſer trieb, das nach ſeinem Vorgeben die Ei— 
genſchaft hatte, die Haut der Weiber wieder zu 
verjuͤngen, brachte ihm einigen Gewinn; allein 
er zog noch einen weit groͤſſern von der Freyge⸗ 
bigkeit der alten Dame, die in ihren thoͤrichten 
eiebesanfaͤllen mit ihm ſehr zufrieden ſchien. Auch 
nachdem ſeine Gattinn wieder in Freyheit war, 
wohnte er noch einige Zeit bey dieſer Frau, bis 
er endlich ein eigenes Haus auf dem Boulevard 
miethete. 

Es iſt ein ziemlich wichtiger Umſtand, daß 
die Polizeyſtelle, bey der Verhaftnehmung der 
Lo enza einige Akten ſammelte, die fi) in dem 
Wertchen b finden, das unter dem Titel: mein 
Briefwechſel mit Caglioſtro, im Druck erſchien. 


Unter dieſen iſt auch das Verhoͤr des Dupleſir, 
welcher ausſagte, daß Balſamo, obſchon er ſam̃t 
ſeinem Weibe durch drey Monathe auf ſeine Ko— 


ſten lebte, doch für Moden, Frieſeurs und Tanz- 
meiſter bey 400 Thaler Schulden gemacht habe. 

Monſieur ‚yon (ſo hieß der Tanzmeiſter) 

wollte am 21 December 1772 fuͤr ſeine Scolaͤren 
eis 
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einen Ball geben; Balſamo brachte durch Lift son 
einigen Troͤdlern praͤchtige Kleider heraus, und 
erſchien dabey mit ſeiner Gattinn im groͤßten 
Staat. 

Und doch laͤugnete er in ſeinem oben ange— 
führten Briefe an das engliſche Volk, dieſen feis 
nen Aufenthalt in Paris, und behauptet, daß 
die ganze Geſchichte von dieſem Dupleſir und St. 
Pelagia, eine verlaͤumderiſche Erfindung von ſei— 
nen Feinden ſey; allein wie laſſen ſich gerichtli⸗ 
che Beweiſe, und die Perſonen ſelbſt widerlegen 3 
In eben dieſem Briefe ſagt er unerſchrocken, (er 
hatte ſich damahls ſchon in den Grafen Caglio— 
ſtro verwandelt) daß der Joſeph Balſamo, dem 
es bey dieſer Gelegenheit unterſagt wurde, den 
Quackſalber zu machen, und die in St. Pelagia 
eingeſperrte Lorenza Fellelari, mit dem Grafen Ca— 
glioſtro und der Graͤfin Seraphine Feliciani nicht 
das geringſte gemein haben; wobey er der gan— 


zen Polizey von Paris trotz both, das Gegens 


theil zu beweiſen. 

Wir lieſſen ihn auf dem Boulevard zurück. 
Hier aͤuſſerte er ſich gegen zwey ſehr würdige 
perſonen, deren Freundſchaft er ſich ſchon vor— 
her erworben hatte, daß er ſehr eintraͤgliche chy— 
miſche Kenntniſſe beſitze. Beyde hatten eine 
ſchwaͤrmeriſche Vorliebe fuͤr dieſe Wiſſenſchaft. 

Er beredete ſie, daß er Gold ar: koͤnne 
und ein Arkanum zur Verlaͤngerung des Lebens Ber 
ſige. Das ketztere war um fo verfuͤhreriſcher, 
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U 
da einer dieſer beyden Herren ſchon im hohen Al⸗ 
ter war. um ſie noch mehr in ihrem Irrthume zu 
erhalten, ſpielte er ihnen einige ſpaniſche Doppien 
aus den Handen, bie er mit einer andern Mate— 
rie in einem Digel ſchmelzte, wodurch es ſchien, 
daß die Golbmaſſe zugenommen habe. 
Durch dieſe und audre Kunſtgriffe zog er 
nach und nach bey §oo Luisdors von ihnen. Al⸗ 
lein da er im Grunde nichts verſtand, ſo konnte 
er ihnen weder die goldene Wiſſenſchaft, noch das 


Geheimnißz zur Verlaͤngerung des Lebens mit⸗ 


theilen. - 

Da er alſo nach Verlauf der feſtgeſetzten 
Zeit ſein Wort nicht erfuͤllte, ſo fingen, beyde an 
Verdacht zu ſchoͤpfen, und ſahen ihm beſſer auf 
die Finger. Balſamo ſah nun wohl, welcher Ge— 
fahr er ſich ausſetzte; vielleicht erfuhr er auch / 
daß dieſe Herrn, die nun den Betrug merkten, 
bereits mit dem Gedanken ſeiner Verhaftnehmung 
umgingen. Er nahm alſo unter fremden Namen 
einen Paß; verließ auf das ſchleunigſte den Bone 
le vrad; begab ſich nach Bruͤſſel, und traf endlich 
wieder, nachdem er Deutſchland und Italien 9 
reiſet hatte, in Palermo ein. 

Hier blieb er nur wenig Tage auf f 


Fuße. Marano, dem er, wie wir bereits hörten, 


den Betrug ſpielte, hatte die Beleidigung nicht 


vergeſſen, und ließ ihn einſperren. | 
Das Gericht wollte bey dieſer Gelegenheit 
den Prozeß wegen des zu Gunken des Marquis 
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Maurigi verfaͤlſchten Teſtaments neuerdings Yer- 
nehmen. Nur der Vorſpruch eines Groſſen, an 
den er bey ſeiner Reiſe durch Neapel nachdruͤck— 
liche Empfehlungen erhielt, rettete ihn diesmal 
von der Galeere. Er wurde frey, doch mit der 
Bedingniß, daß er augenblicklich die Stadt ver 
laſſe. 8 

Er begab ſich alſo auf einem Jachtſchiffe 
ſammt feiner Gattinn nach Malta, wo er nach 
ſeiner Ausſage, mit dem Arkanum der Pomade 
oder des Waſſers, daß die Haut der Weiber wies 
der verjuͤngen fol , ſich einiges Geld verdiente. 
Das meiſte aber gewann er durch feine gewoͤhn— 
liche Kuppeley. Nach einem dreymonatlichen Auf— 
enthalt verließ er die Inſel wieder. 

Man erlaube uns hier einen kleinen Abſprung, 
der noͤthig iſt, um die Zweifel zu zerſtreuen 
die vielleicht bey den Leſern über einige Unwahr— 
ſcheinlichkeiten der Geſchichte entſtehen duͤrften. 
Warum findt dieſer Mann keine bleibende Stelle? 
Warum begibt er ſich mit ſolcher Leichtigkeit von 
einem Pole zum andern? Alles Muthmaſſen, alles 
Vernuͤnfteln hierüber nuͤtzet nichts; die Sache iſt 
einmal ſo. Seine Reiſen ſind gewiß; ſein ewiges 
Herumſchweifen hat ſeines gleichen nicht. Es 
iſt nicht ſchwer die Urſache davon zu finden. Er 
verband mit einem unruhigen Reiſegeiſt, zugleich 
ein Betragen, das ihm nothwendig fruͤh oder 
wei „ Zadler , Feinde und Verfolger zuziehen 
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mußte. Ein Beweiß bapon ift die weitere Raze 
ſetzung der Geſchichte. 

Von Malta weg ging der Weg nach Nea⸗ 
pel, wo er durch viele Monate blieb. Hier zog 
er aus ſeiner chymiſchen und cabaliſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft große Vortheile. Unter andern gerieth er 
auch mit einem Moͤnche und einem Kaufmann in 
Bekanntſchaft, die beyde von dieſer Kunſt beſeſſen 
waren. Der Kaufmann war reich, und der Mind 
war ſein Lehrer. Balſamo ſuchte alſo dieſen zu 
entfernen, um allein über den Kaufmann zu 
herrſchen. Da er einmal Herr uͤber ihn war, ſo 
fiel es ihm nicht ſchwer, durch das ſchmeichelhaf— 
te Verſprechen, ihn in feine hoͤhere Kenntniſſe eins 
zuweihen, anſehnliche Summen vom Kaufmanne 
heraus zu locken. 

um den Wunſch feiner Gattinn zu befriedi⸗ 
gen, ließ er den Schwiegervater, und einen von 
ihren Bruͤdern nach Neapel kommen. Man 
erſuchte ihn, Letztern bey ſich zu behalten, das 
er ſich auch gefallen ließ. Es war ein junger 
ſchoͤner, einnehmender Menſch; daher fiel Balſa⸗ 
mo auf den Gedanken, ihm ein Weib vom glei— 
chen Schlage zu geben; dieſelbe dann, fo wie fei= 
ne Gattinn in eben der Schule zu bilden, und den 
naͤmlichen Weg einſchlagen zu laſſen, in der feſten 
Ueberzeugung daß er mit zwey auf dieſe Art abge- 
richteten Weibern den Handel beſſer treiben koͤnne. 

Sie reiſeten alle drey von Neapel nach Frank⸗ 
| eich ab, und ließen ſich einige Zeit in Marſeilles 
5 nie⸗ 
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nieder. Hier gerieth Balſamo mit einer Frau in 
Dekanntſchaft, die bey ihrem Alter der Galanterie 
noch nicht entſagt hatte. Er merkte es, und 
machte ſich dieſe Gelegenheit zu Nutzen. Es ſeß 
nun, daß die Alte ſich in ihn verliebte, oder daß 
er ſich in ſie verliebt ſtellte, genug fie ließen ſich 
in ein unerlaubtes Verſtaͤndniß ein, wie er es 
ſelbſt frey eingeſtand. Er erhielt auch ſehr ane 
ſehnliche Geſchenke ſowohl in Geld als andern 
Koſtbarketten von ihr; womit er aber noch nicht 
zufrieden war. 

Madame hatte einſt einen gewiſſen Mon⸗ 
ſteur zum Anbether, der nun aber ziemlich alt ge⸗ 

worden, und wenig Kraͤfte mehr hatte. Inzwi⸗ 
ſchen hatte er den Poſten noch nicht verlaſſen, und 
ſchien alſo über die Beſuche des Balſamo eifer⸗ 
ſuͤchtig zu werden. Die Alte wolte nicht gern ei⸗ 
nen von bepden verlieren: dieſen, weil er ſehr 
reich, den andern, weil er bey Kraͤften war. Sie 
gab alſo Letztern den Rath, daß er auf irgend 
eine Art den Erſten zu gewinnen ſuche. 

Nichts fiel ihm leichter. Der Alte fuͤhlte 
noch immer Liebe fuͤr Madame: aber er war alt, 
Balſamo verſprach ihm alſo, indem er nach ſeiner 
Gewohnheit mit dem Beſitz chymiſcher Geheimniſſe 
auskramte, die Staͤrke eines Juͤnglings, und da 
dieſer zugleich vermoͤg ſeines ſchwachen Alters eis 
zen groſſen Hang zur Wiſſenſchaft des Stein der 
Weiſen hatte, fo hätte es ich nicht beſſer für 
Bal⸗ 


Balſamo fügen koͤnnen, den Alten nach Belieben 
am Narrenſeile zu fuͤhren. 

Er zeigte ihm einige Verſuche mit Bin Di 
ſtillirkolben, und zog ihn mit dem Verſprechen, 
daß er ihn Gold machen lehre, beſtaͤndig auf; 
wobey er ihm inzwiſchen, unter den Vorwand, 
daß er einige nothwendige Ingredienzen einzukau⸗ 
fen habe, manche ſchoͤne Summe Geldes heraus 
lockte. 

Indem alſo auf dieſe Art Madame, der Al⸗ 
te und Dalfamo zufrieden waren, ließ Letzterer 
ſeinen Plan in Anſehung des Schwagers nicht 
auſſer acht. Er fuͤhrte ihn als einen ſehr vermoͤg⸗ 
lichen Cavalier von Rom auf, und um dieſem 
Betrug einen Anſteich zu geben, ließ er ihn in 
prächtiger Kleidung auftreten. Er ſelbſt gab 
ſich für einen groſſen Herrn aus, und zog des- 
wegen die preußiſche Uniform an, von der wir 
bereits geredt haben. 

Alles war darauf angelegt, ſeinem Schwager 
eine von den beyden Erbtoͤchtern dieſer Frau zum 
Weibe zu geben, die damals in ihrem 14 Jahre 
war. 

Er ſelbſt machte bey Madame das foͤrmliche 
Anſuchen, die ſich ein Vergnuͤgen daraus machte 
mit ihm in Verwandtſchaft zu kommen. Allein 
ſowohl ſein Schwager als auch ſein Weib ſelbſt 
wiederſetzten ſich dieſer Heirath, und fo wurde 
nichts aus dieſem Handel. 


Man 
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Man uͤbergeht hier die Mißhandlungen, die 


nach ihrer Ausſage, beyde von Balſamo ertragen 


mußten. Es iſt ihnen in dieſem Stuͤcke auch 
leicht Glauben beyzumeſſen, weil man ſich leicht 
den Zorn eines Mannes von dieſem Charakter 
vorſtellen kann, dem eine ſo guͤnſtige Gelegenheit 
entwiſcht. 
ö Indeſſen kam die Zeit herbey, wo man die 
Hoffnungen des alten Herrn zu erfuͤllen hatte. 
Man muß daher ſeine Maaßregeln nehmen. Er 
fügt alſo dieſem, daß er eine kleine Reiſe um 
Kraͤuter vorzunehmen habe, die zur Vollendung 
des großen Werkes des Stein der Weiſen noͤthig 
ſind; bey Madame gab er vor, daß ſein Schwie— 
gervater, laut eben erhaltener Nachricht, ſich auf 
dem Tode befaͤnde, und daß er eiligſt nach Rom 
muͤſſe. Dieſer gibt ihm einen ſchoͤnen Reiſewa— 
gen zum Geſchenke; er bekommt von beyden noch 
ein huͤbſche Geldſumme, und reiſet nach Spanien. 
Er verkaufte in Barcellona den Reiſewagenz 
von da begaben ſich alle drey nach Valenza, und 
endlich nach Alicante. Eine Schrift von Herrn 
Chyrurgus Sachi, die 1782 in Straßburg er— 
ſchien, und 1786 in der Antwort der Madame 
la Motte angefuͤhrt wurde, gibt uns von ihrem 
Aufenthalt in dieſen Staͤdten genaue Nachricht; 
und der Unſinn, durch welchen Balſamo in dem 
Brief an das engliſche Volk dieſe Schrift zu 
widerlegen ſuchte, rechtfertigt ſie. 
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Diefer Sachi beſtaͤtiget es, daß er zu Va⸗ 
lenza in Spanien, den Caglioſtro, ſein Weib 
und ſeinen Schwager in der Cur hatte, und daß 
Erſterer unter dem Nehmen D. Thiscio Napoli- 
tano und mit dem Character eines Unterlieutes 
nants reiſete. Er fuͤgte noch hinzu, daß ſie, 
nachdem fie von da abgeſchafft wurden, nach 
Alicante gingen, wo D. Thiscio ſolche demuͤthi⸗ 
gende Auftritte hatte, die wir aus Ehrfurcht filr 
das Publikum mit Stillſchweigen übergehen wol— 
len. 5 

Voll ſolcher Verbienſte begaben ſie ſich nun 
nach Cadix, wo Balſamo einen andern Schwaͤrmer 
faͤr die Chymie antraff. Als er durch dieſen Weg 
fein Zutrauen hatte, wußte er unter dem gewoͤhn— 
lichen Vorwande, daß er zur Verfertigung des 
Stein der Weiſen die Kraͤuter anſchaffen muͤſſe, 
demſelben einen Wechſel von 1000 Scudi abzu⸗ 
locken; wobey er noch überdies eine goldene Re- 
. die den, Knopf eines ſpaniſchen Rohres 
vorſtellte, zum Geſchent erhielt: eine andere aͤhn⸗ 
liche Uhr entfremdete er ihm mit einer auſſeror⸗ 
dentlichen Geſchwindigkeit der Hand, bey Gele: 
genheit als er ihm ein Kaͤſtchen zeigte. Er wuß⸗ 
te bey feiner Unterſuchung einen Theil dieſer That 
ſachen zu laͤugnen; indem er vorgab, daß er von 
beſagter Perſon, die ſich mit ihm gern in gelehr⸗ 
te Geſpraͤche uͤber die Chymie einließ, aus bloſ⸗ 
ſer Großmu ich die Repetiruhr, etwas Geld, und, 
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fo lang er in Cadix war, eine herrliche Bewin⸗ 
ung erhielt. 

8 In dieſer Stadt trennte er ſich von ſeinem 
Schwager, weil er ihm, nach ſeinem Vorgeben, 
verſchiedene Sache entwendet hatte. Inzwiſchen 
rerließ er Cadix, und ging mit feinem Weibe 
nach London, um dem Zorn des Betrogenen aus— 
zuweichen, der den Betrug (wie es auch wirklich 
geſchah) früh oder ſpaͤt entdecken mußte. 

Bey dieſem zweyten Aufenthalt in London 
lernte er eine gewiſſe Madam Fry, und einen ge— 
wiſſen Monſieur Scott kennen, die beyde unge— 
mein fuͤr die Zahlenlotterie eingenommen waren. 
Er beredete ſie, daß er die Cabala verſtaͤnde, und 
erhitzte noch uͤberdies die Phantaſie des Scott 
durch das Vorgeben, daß er Gold machen koͤn— 
ne. Auf dieſe Art zog er ein anſehnliches Geld 
von ihnen. Da aber beyde nie eine Erfüllung ih— 
rer Wuͤnſche ſahen, ſo merkten ſie endlich den 
Betrug, und zeigten ihn bey der gehörigen Stel— 
le an. 

Balſamo wurde wegen beser Anklage mehr- 
mals eingeſperrt; endlich ergriff er das Mittel 
ſich durch einen Meineid von aller weitern Unter— 
ſuchung zu befreyen. Das Geld wurde jedes— 
mahl unter vier Augen gegeben: daher hatte die 
Ausſage der Kläger nicht mehr Kraft als die 
Ausſage des Beklagten. Er ſchwor feyerlich vor 
Gericht, daß er nicht das geringſte von ihnen 
erhalten habe: den naͤmlichen Schwur ließ er ſein 
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Weib ablegen, und fo hatte der Handel ein En⸗ 
de. So viel haben beyde während ihrer gegen⸗ 
waͤrtigen Unterſuchung eingeſtanden. 5 

Der uͤber dieſen Gegenſtand in London auf⸗ 
genommene Prozeß, der ſich nach ſeiner ganzen 
Weitlaͤufigkeit in dem angeführten Werkchen: 
mein Briefwechſel, befindet, liefert uns noch 
einen andern Umſtand, der hier Erroäpnung ver⸗ 
dient. x 

Balſamo bekannte damahls vor feinen Rich- 
tern, daß er die Cabala verſtaͤnde; daß er die 
aſtrologiſchen Berechnungen zu einer ſolchen Ge— 
wißheit gebracht habe, daß er die Numern des 
Lotto vorausſage; daß die Madam Fry durch 
dieſen Weg 2000 Pf. Sterling gewonnen; daß 
dieſe feine Gattinn aus Dankbarkeit mit einer 
Schnur Brillanten und einer goldenen Tabakir 
beſchenkt habe — und er ſchloß damit, indem er 
fie ſaͤmmentlich zu einer Wette aufforderte, daß 
er das erſte Numer, daß kuͤnftiges Jahr heraus- 
kommt, errathen wolle. 

Madame Fry behauptete im Gegentheil, daß 
er, auſſer den Geldſummen, die er ihr durch die 
Hoffnung der Lottonumern herauslockte, ſie auch 
zum Ankauf einer Schnur von 62 kleinen Brillan⸗ 
ten und einer goldenen Tabaksdoſe beredt habe; 
indem er ihr weiß machte, daß er das Geheim— 
niß beſitze, die Brillanten zu vergroͤſſern, und die 
Goldmaſſe zu vermehren. Er hatte ſie auch in 


der That glauben gemacht, daß dieſe kleinen 
Bril⸗ 


Brillanten, wenn fie eine gewiſſe Zeit unter 
der Erde laͤgen, ſich erweichen und auf— 
ſchwellen wuͤrden; und daß er ſie dann mit einem 
gewiſſen rothen Pulver, daß er ihr zeigte und 
das feſtmachende nannte, neuerdings mit einem 
hundertfachen Nutzen in dieſer Graoͤſſe verhaͤrten 
wolle. 

Nach der Bekraͤftigung von mehrern Zeugen 
hoͤrten ſie es mehr als einmal aus ſeinem Munde, 
daß er ben Merkur in Silber zu verwandeln, 
und durch verſchieden chymiſche Operationen, bey 
denen immer das rothe Pulver zu thun hatte, 
die Maſſe Goldes zu vermehren wiſſe. Um dieſe 
Zeit war er bald der Hauptmann, bald der Ober- 
fie Caglioſtro in Dienſten des Königs von Preuſ- 
ſen, von dem er ſein Patent vorwies. Daher 
ließ er in feinem Brief an das englifche Volk, 
der in den Zeitpunkt feiner dritten Londnerreiſe 
faͤllt, um ſich nicht ſelbſt zu untergraben, fieben 
bis acht Verhaftnehmungen weg, die er ſich we— 
gen dieſes angemaßten Titels zuzog, und ent- 
ſchuldiget fi ſich bloß durch die Verraͤtherey r Ad⸗ 
vocaten und Richter. h 

Seinem zweyten Aufenthalt in Bonbon muͤſt 
fen wir die Vollendung der auffallenden Rolle zur 
ſchreiben, die er auf dem Welttheater ſpie fle 
Hier war es, wo er ſich in die gemeine Frey— 
mauerep aufnehmen ließ, und wo er zugleich ſei— 
nen Vortheil erſah, eine ganz neue Sekte, oder 
ein Reforme von ganz neuer Art gu errichten. 


2. 
Wir 
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Mir werden im zweyten Abſchnitte umſtaͤndlicher 
davon reden. Hier fuͤhren wir nur die Umſtaͤnde 
an, die zur Einſicht der fortzuſetzenden Geſchichte 
nothwendig ſind. 

Balſamo wollte eine neue Quelle von Bes 
trug entdecken. Nichts ſchien ihm dazu tauglicher 
als die Nraurerey; und damit ihm dieſe um fü 
mehr fruchtete, gab er ihr einen Anſtrich von 
Neuheit, indem er ſelbſt Regeln und Ceremonien 
entwarf. Es iſt unglaublich, wie weit dieſe Ver⸗ 
ßlendung ging, und welchen Anhang er ſich machte. 
Er ſelbſt geſtand in ſeinem Verhoͤr, daß er eine 
ungeheure Menge von Leichtglaͤubigen angewor— 
ben, die ihn alle fuͤr ihr Oberhaupt und ihren 
Meiſter erkennen. Dies iſt alſo der Urſprung des 
groſſen Aufſehens, das er in der Welt machte, 
und von dem man ſo viele Jahre ſprach. Es 
gibt noch mehrere Ereugniſſe, die auf dieſen Ge⸗ 
genſtand Bezug haben. Wir uͤbergehen jetzt die 
ſo bekannte galsbandgeſchichte, und feinen Arreſt 
in der Baſtille, von dem wir in der Folge geben 
werden. a 

Sein Betragen, ſeine Art zu leben, ſeine 
Geſpräche, dies alles trug fehr viel zur Verbrei—⸗ 
tung dieſer Schwaͤrmerey bey. Sobald er Frey— 
maurer war, legte er den Nahmen Balſamo fab, 
und nannte ſich Caglioſtro, wobey er ſich den 
Titel eines Grafen, und ſeinem Weibe jenen ei⸗ 
ner Graͤfinn beylegte. Dies war fein gewöhnlicher 
Nahme; aber es war nicht der einzige. | 
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tanchntal erſchien er auch als Marquis 
Pellegrint; bald als Marquis d' Anna, oder 
auch als Marg. Balſam, oder Graf Phönix. Er 
hielt aber immer Geburt, Stand und Alter geheim. 
Einigen machte er weiß, daß er ſchon vor der 
Suͤndfluth lebte; andern, daß er bey der Hoch- 
zeit zu Cana gegenwaͤrtig war. Bald war er 
nach ſeinem Vorgeben in Malta geboren, bald 
erkennt er ſeine Eltern in dem Großmeiſter des 
Ordens und der Prinzeſſinn von Trebiſonde. 
Von feinen Rei en, feinen Studien und feinen 
Kenntniſſen ſprach er immer im erhabnen, roman— 
tiſchen Tone. Daß er Mecca, Egypten, und 
andere ferne Laͤnder der Welt durchgereiſet; 
daß er aus den Pyramiden ſeine Weisheit ge— 
ſchoͤpft, daß er die Geheimniſſe der Natur durch— 
drungen habe: dies waren ſeine gewoͤhnlichen 
Geſpraͤche. Manchmal beobachtete er auch ein ge— 
heimnißvolles Stillſchweigen; indem er denjenigen, 
welche ihn um Nahmen und Stand fragten, die 
Antwort gab: ego fum, qui ſum (ich bin, wer 
ich bin;) und auf wiederhohltes Bitten zeichnete 
er hoͤchſtens feinen verzogenen Nahmen hin, der 
eine Schlange vorſtellte, die einen Apfel im Maul 
hielt, und von einem Pfeil durchſchoſſen war. 
Wir dürfen hier die chymiſchen und medizi— 
niſchen Kenntniſſe nicht uͤbergehen, mit denen er 
prahlte, und die ebenfalls zur Vergroͤſſerung ſei— 
nes Nahmens und Anſehens beytrugen. 
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Es gibt auf dieſer Welt vorzuͤglich im er 
ſtern Fache, Schwaͤrmer genug, und die Begier- 
de durch das Gold machen reich zu werden, 
oder durch den Stein der Weiſen ſein Leben zu 
verlaͤngern, erhaͤlt noch immer die Schwachheit 
fo vieler Menſchen in ſchmeichelhafter Hoffnung. 
Was das zweyte betrifft, fo war ihm das Gluͤck 
manchmahl guͤnſtig, indem er einige Kranken zur 
faͤlligerweiſe gluͤcklich herſtellte. Im Grunde aber 

verſtand er nicht mehr, als R Quackſalber und 
Marktſchreyer. 

Indeſſen wurde ir keiner durch ihn reich; 
und er war es einige Zeit nur durch Liſt und 
Betrug. Ein gewiſſes Getraͤnk, das er den egyp⸗ 
tiſchen Wein nannte, und einige Pulver, die 
unter dem Namen, der erfriſchenden pulver des 
Grafen Caglioſtro bekannt find, waren die vor⸗ 
zuͤglichſten Arcana, die er verkaufte. 

Wir haben ſchon gehoͤrt, daß dieſes Ge⸗ | 
traͤnk aus gewoͤhnlichen Weine beſtand, und mit 
vielen Gewuͤrzarten angeſetzt war, die zur Er— 
weckung der Sinnlichkeit dienten; die Pulver 
aber beſtanden aus gemeinen Kräutern, aus We⸗ 
gerich, Endivie, und Gartenſallat, wovon er je— 
de Doſts faſt um einen Gulden verkaufte, ob⸗ 
‚Schon fie ihm nur z kr. koſtete. Allein das Waf- 
ſer, oder die Pomade, zur Verjuͤngung der Haut 
der Weiber war der Hauptgegenſtand feiner mes 

diciniſchen Arbeiten. ö 
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| Er ſah wohl ein, daß er ſich durch dieses 
Mittel die Achtung und das Zutrauen von ber 
einen Haͤlfte der Welt gewinnen wuͤrde, der es 
natuͤrlicherweiſe ſchmeicheln mußte, in den Augen 
der Maͤnner nie alt zu werden. 

Er lebte auf einen Fuß, der ganz zu dem 
uͤbrigen paßte. Seine faſt immer mit der Poſt 
und auch im Gefolge von mehrern Waͤgen ge— 
machte Reiſen; Laufer, Laͤkeye, Kammerdiener, 
und was immer zu einem Hauſe gehoͤrt, und dies 
fe in prachtvoller Kleidung; dies alles ſchien ſei⸗ 
nen vorgegebenen hohen Stand zu bekraͤftigen. 
Livreen, die er in Paris machen ließ, und wor 
von eine einzige auf 20 Luisdors kam; Zimmer 
nach dem letzten Geſchmacke meublirt; eine herrli— 
che, fuͤr viele offengeſtandene Tafel; eine praͤchtige 
Guarderobe fuͤr ſich und ſein Weib, dies alles 
ſtimmte damit überein. 

Noch ein groͤſſers Aufſehen erregte feine ver- 
ſtellte Großmuth. Er heilte ſehr oft Arme une 
entgeltlich, und beſchenkte fie noch überdies. Vie— 
le von feinen Verehrern und Anhängern der Mans 
rerey trugen ihm fo wohl in Geld als Koſtbar— 
keiten anſehnliche Geſchenke an. Er fuͤr ſeine 
Perſon ſchlug fie aus. Seine Gattinn aber war 
darauf abgerichtet, daß ſie gegen ſeine Freunde 
bey Gelegenheit eine geheime Schivermuth affecs 
tirte; und warn fie nafürlichermweife um die Utz 

face befragt wurde, dann eine Verlegenheit vors 
ſchützte, in die er entweder durch ausgeblieben 
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Wechſel, oder wegen erlittenen Diebſtahles, oder 
andere Urfachen verſetzt wurde; daß er aber def 
ſen ungeachtet aus natuͤrliche Schamhaftigkeit und 
en „und aus Begierde der Menſchheit oh— 

ne Belohnung gutes zu thun, jedes fremdes An— 
erbiethen ausſchlage. 

Auf dieſe Art verdoppelten die Opferbringer, 
indem ſie die Tugend des Caglioſtro bewunderten, 


ihre Geſchenke, und legten fie in die Hände des 


Weibes nieder, wobey ſie dasſelbe beſchworen, 
es ja auf eine Art anzugreifen, daß die Delica— 
teſſe des Mannes nicht beleidiget werde. Durch 
dieſe und noch andere Wege, die wir in der Fol— 
ge anführen wollen, wußte er ſich die gewuͤnſch⸗ 
ten Reichthuͤmer zu verſchaffen. 
Alſo war es die Maurerey, die in Beglei— 
tung anderer bereits erzaͤhlten Umſtaͤnde, dieſem 
Nanne einen Ruhm zu wegebrachte, der in der 
Geſchichte der Betrieger nicht feines gleichen hat, 
Wir muͤſſen hier unſere Leſer auf zwey Puncte 
aufmerkſam machen. Der erſte iſt, daß wir, ob- 
ſchon nach der Epoche ſeiner Maurerey der Ruf 
ſeines Nahmens nicht auf einmahl, ſondern nur 
ſtufenweiſe ſtieg, doch denſelben unter einem Ge— 
ſichtspuncte vorſtellen zu muͤſſen glaubten; theils 
um mehr die Wichtigkeit begreiflich zu machen, 
theils auch, um die haͤufige Unterbrechung der 
Geſchichte, und die ekelhaften Wiederhohlungen 
der naͤmlichen Faͤlle zu vermeiden. Der 9 
iſt, daß in dem bereits geſagten nicht bie geringe 
ie 
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ſte Vergroͤſſerung, oder Verdrehung der Wahrheit 
ſich befinde. Wir zogen alles entweder aus ſei— 
nem eigenen Geſtaͤndniſſe, oder aus den klaͤrſten 
Nachrichten, die ſich im Proceß vorfinden. 

Es ſcheint vielleicht unmoͤglich, daß es die⸗ 
ſer Mann ſo weit gebracht habe, und doch iſt es 
ſo. Wer ſollte glauben, daß ein Menſch von fole 
chem Character in den aufgeklaͤrteſten Staͤdten, wie 
ein guͤnſtiges Geſtirn der Menſchheit, oder ein 
neuer Prophet aufgenommen wurde; daß er ſich 
oͤfters den Thronen naͤherte; daß die Großen ihm 
aufwarteten; daß er von allen Gattungen der 
Menſchen nicht nur Merkmahle des Wohlwollens, 
der Achtung, und Ehrfurcht; ſondern auch der 
Huldigung, Dienſtbarkeit und Anbethung erhielt? 
Und doch traff dies alles unläugbar in feiner per⸗ 
fon zu. 

Die Schwaͤrmerey ging ſo weit, daß man 
nicht nur auf Faͤchern, in Ringen und Angehaͤng— 
ſeln allgemein in Frankreich ſein Bild oder jenes 
feiner Gattinn ſah; nan theilte nicht nur eine 
e Kupfer mit ihrer Abbildung aus; ſondern 

man ſchnitzte und goß auch verſchiedene Buͤſten in 
Marmor und Erz, und ſtellte fie in den vornehm⸗ 
ſten Pallaͤſten auf. Nicht genug: man las auch 
unter einer dieſer Buͤſten die Inſchrift: dem gött⸗ 
lichen Caglioſtro. 

Allein es iſt Zeit den Faden der Geſchichte 
wieder aufzunehmen. Wenn man nun in dieſer 
Fortſetzung ſehr ſchnelle Uibergaͤnge von einem 
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Orte zum andern antreffen wird, ob wohl Graf 
Caglioſtro, (wir laffen ihm dieſen Nahmen, weil 
er ſich um dieſe Zeit am gewoͤhnlichſten fo zu nens 
nen pflegte) ſich lange an dieſen Orten aufhielt, 
fo ruͤhrt es bloß daher, weil wir uns vornahs 
men, von feiner Mäurerey insbeſondere zu reden, 
die den groͤßten Theil feiner weitern Lebensges 
ſchichte ausmacht. 

Nachdem er, wie wir hoͤrten, in London 
zum Maͤurer aufgenommen wurde, begab er ſich 
nach dem Zaag, wo er einen Holländer, der in 
das Lottoſpiel vernarrt war, bey tauſend Gul⸗ 
den ablockte, indem er ihm einige ſichere Numern 
gab. Der Hollaͤnder ging nach Bruͤſſel, um ſte 
bort zu ſpielen; in dieſer Zwiſchenzeit verſchwand 
Caglioſtro. 

Er kam nach Italien, und begab ſich nach 
venedig, wo er den Nahmen Marquis pellegri⸗ 
ni annahm. Indem er hier ſeine chymiſchen Ge— 
heimniſſe auskramte, gewann er die Freundſchaft 
eines Kaufmannes, den er unter dem Vorwand, 
daß er ihn die Kunſt Gold zu machen, anf in 
Seiden zu verwandeln, und den Merkur zu 
fixiren, lehren eg: um tauſend Zechinen er 
krog. 

Auf dieſen Streich fand er fuͤr gut Venedig 
und Italien zu verlaſſen. Er kehrte nach Deutſch⸗ 
land zuruͤck, und ließ ſich, nachdem er ſich in 
verſchiedenen Städten aufgehalten hatte, zu Mi- 
rau in Curland nieder. Er wurde von den au⸗ 
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ſehnlichſten Perſonen, die ihn vermoͤg feines aus⸗ 
gebreiteten Rufes fuͤr einen auſſerordentlichen Mann 
hielten, mit der groͤßten Achtung aufgenommen. 
Ich unterließ nicht (ſagte er in feinem Verhoͤr) 
die Perfon vorzuſtellen, für die fie mich hiel⸗ 
ten, und ſpielte den erſten Sofmann. 

Alle Groſſen beſuchten ihn, und er befuchte 
ſie. Einer von ihnen faßte Neigung gegen die 
Graͤfinn Caglioſtro und entdeckte feine Wuͤnſche. 
Die Dame widerſtand anfaͤnglich; allein obwohl 
ihr Mann ſeit ſeiner Maurerey ſie zu ſchonen 
ſuchte, ſo uͤberredete er doch, geblendet durch den 
Reichthum des Bittſtellers, ſeine Gattinn, daß 
ſie ihn befriedige. | 

Inzwiſchen gewann Caglioſtro mittelſt der 
Maͤurerey einen groſſen Theil des Adels, wobey 
er nicht unterließ, demſelben gegen den eigenen 
Regenten eine Abneigung einzufloͤßen. Ihre Ver— 
blendung ging ſo weit, daß ſie auf Koſten ihres 
rechtmaͤſſigen Beſitzers ihm den Thron anbothen. 
Nach ſeiner Ausſage widerſtand er der Verſu— 
chung, und lehnte er das Anerbiethen aus ſchul— 
diger Ehrfurcht gegen die Regenten ab. Sein 
Weib hingegen verſicherte, daß er aus der Uiber— 
legung, man moͤchte fruͤh oder ſpaͤt ſeine Betrie— 
gereyen entdecken, den Antrag ausſchlug. Wie 
es immer ſeyn mag, ſo iſt es doch gewiß, daß 
er bey dieſer Gelegenheit ſehr viele Geſchenke in 
Veſchmeide, Silber, und Gels ſammelte, mit 
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denen er NMritau verließ, und ſich nach peter 
burg begab. 

In dieſer Stadt machte er ſehr viele Apmi- 
ſche und mediciniſche Operationen. Er ging dann 
nach Warſchau. Hier beſtand ein Hauptzweig 
ſeiner Induſtrie in der liſtigen Hintergehung ei⸗ 
nes reichen Fuͤrſten. Dieſer ward ſowohl von 
feinen chymiſchen Verſuchen als auch ſeiner Maus 
rerey eingenommen, und da dieſe viele Verwand⸗ 
ſchaft mit der Zauberey zu haben (dienen , fo 
wollte er dieſe Wiſſenſchaft lernen, und verlang⸗ 
te unter andern Dingen, daß er ihm einen Teu⸗ 
fel gebe, der ihm zu Dienſten ſtaͤnde. 

Caglioſtro zog ihn immer mit Hoffnung auf, 
und lockte auf dieſe Art eine Menge Geſchenke 
heraus, die fich auf mehrere tauſend Thaler be— 
liefen. Da er ſich im Be fi des dienſtbaren 
Teufels getaͤuſcht ſah, ſo wollte er wenigſtens 
in den Be ſitz der Gräfinn fommen, die aber ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen fein Gehoͤr gab. 

Auf beyden Seiten betrogen, ward er nun 
hoͤchſtens aufgebracht, und brach in ſolchen Droh⸗ 
ungen aus, daß beyde Gatten ſich gezwungen 
fanden, alle Geſchenke zuruͤck zu ſtellen, und den 
Stab weiter zu ſetzen. 

Sie nahmen den Weg nach Srankfurt, und 
kamen nach einem Aufenthalt von wenig Tagen, 
in Strasburg an. n | 
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Das fabelhafte, vom Himmel herab ge⸗ 
ſtiegene Palladium *) wäre nicht mit fo vielem 
Frohlocken und Ehrenbezeugungen aufgenommen 
worden, als es Caglioſtro in dieſer Stadt ward; 
fo groß war der Ruf, der vor ihm hergiug. Er 
machte ſich anſehnliche Freunde, und erhielt von 
einer vornehmen Standesperſon einen Staatsbe— 
ſuch. In kurzer Zeit war er, (vorzuͤglich durch 
ſeine Freymaͤurerarbeiten) nicht nur Herr uͤber 
den Geiſt dieſes Großen, ſondern er beherrſchte 
ihn als Tyrann. 

Seine Abſicht war alſo vollkommen erreicht. 
Er ſagte zu feinem Weiber: ich verrücke ihm den 
Kopf, du thuſt das übrige: Der Große gerieth 
alſo zwiſchen zwey Feuer, und beyde Leute Foftes 
ten ihm eine auſehnliche Summe in Geld, Eil- 
ber, und koſtbaren Juwelen. Von Letztern ſind 
noch einige vorhanden, die von der Großmuth 
des Gebers zeugen. Um das Werk zu vollenden, 
und zu der phyſiſchen Wiedergeburt zu gelan⸗ 
gen, die, wie die Folge zeigen wird, eigentlich 
die Grundlage feines Maurerſyſtems iſt, machte 

\ er 


9 Bey den Trojanern ein Heiligthum, das fie 
für ihren Schutzgott hielten. Eigentlich das 
Bild der Minerva, das nach ihrem Vorge⸗ 
ben vom Himmel herab geftiegen war, und 
ſich ſelbſt in einem Tempel dieſer Soͤttinn 
niederließ. 


Anm, des Uiberſetz. 
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er feinem erlauchten Freunde den Vorſchlag, ein 
Landhaus zu bauen, und ließ ſich eine a 
von 20, 00 Livres dazu auszahlen. | 

Unter feinen vielen Anhängern war Ka eis 
ne gewiſſe Madame, die fich eigens nach Straſt⸗ 
burg begab, um dieſen neuen Abgott näher ars 
bethen zu koͤnnen. Sie erfuhr auch ſowohl bey 
dieſer Gelegenheit, als auch bey einer andern, 
wo fie ſich noch laͤnger und bequemer mit ihm. 
unterhalten konnte, die Wirkung ſeiner Tugend, 
von ber die Fruͤchte reif wurden. 

Reich von gepluͤnderten Vermoͤgen reiſete er 
endlich von Straßburg ab. In einer ſpaͤterhin 
dem Parlament von Paris vorgelegten Denkſchrift, 
gibt er vor, daß er auf die erhaltene Nachricht 
von der gefaͤhrlichen Krankheit feines Freundes, 
eines Cavaliers, der auch wirklich in feinen Ar— 
men ſtarb, fo eilig von da nach Neapel gereiſet 
ſey. Bey ſeiner hieſigen Inquiſition ſagte er aus, 
daß er wegen der Verfolgungen der mediciniſchen 
Facultaͤt gezwungen war, dieſen Aufenthalt zu 
verlaſſen. 

Wie es immer ſey; ſo viel iſt gewiß daß 
er von Straßburg nach Italien zuruͤck kehrte, 
und nach Neapel ging. Er hielt ſich aber in die⸗ 
ſer Stadt nur drey Monathe auf. In ſeiner 
Ausſage ſchuͤtzte er vor, daß er auf das wieder⸗ 
hohlte Zudringen des Grafen Vertzennes, der ihn 
nach Frankreich zuruͤck wuͤnſchte, ſo bald von da 
abgereiſet fey. Wen wuͤrde das Andenken dieſes 
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ethaben Miniſters beflecken, wenn man dieſem 
Vorgeben Glauben beymeßte. In obberuͤhrter 
Denkſchrift an das Parlament, hat er nach ſei— 
nem Vorgeben wegen Verfolgung von Seite der 
Aerzte Neapel verlaſſen, und iſt nach Bordeaux 
gegangen, um ſich nach Engeland einzuſchiffen. 
Sein Weib widerlegte beyde Ausſagen, indem es 
eingeſtand, daß er bloß deswegen ſobald abrei— 
ſete, weil er hier keinen guten Boden zu ſeiner 
Maurerey fand. | 

Er nahm alfo den Weg nach Frankreich zus 
ruͤck, und ließ ſich in Bordeaux nieder, wo er 
ſeine mediciniſchen und maureriſchen Operationen 
fortſetzte, ohne aber die Kunſt des Betriegers zu 
vergeſſen. 

Er wurde von dem Manne einer gewiſſen 
Madame, zu der er groſſe Neigung hatte, aus 
dem Hauſe gejagt, und fiel daruͤber in ein ſchwe⸗ 
res Gallenfieber. Als nun eines Tages feine Aus 
haͤnger um ſein Bett herumſaſſen, ſtellte er ſich, 
als erwachte er aus einer tiefen Schlafſucht, und 
erzählte ihnen, daß er eine himmliſche Erſcheinung 
hatte. Hier folgt die Beſchreibung, die er ih— 
nen davon machte, und die er auch in ſeinem 

Proceße bekraͤftigte. 
. Er ſah ſich von zwey Perſonen am Halfe er⸗ 
griffen, und in eine unterirdiſche Höhle ſchlep— 
pen. Hier ging eine Thuͤr auf, und er wurde 
in einen reitzenden Ort gefuͤhrt, der einem beleuch⸗ 
toten Bönigliehen Saale glich, wo mehrere Per⸗ 


ſo⸗ 


gonen im Mantelkleide ein groſſes Feſt begingen; 
unter denen er verſchiedene von feinen verftorbes 
nen Maurerſöhnen erkannte. Er glaubte bey die— 
ſem Anblick die Muͤhſeligkeiten des Lebens uͤber— 
ſtanden zu haben, und ſich im Paradies zu be— 
finden, Man überreichte ihm ein weiſſes Mantel⸗ 
kleid und ein Schwert, das auf die Art desjeni— 
gen gearbeitet war, das man in der Hand des 
Wuͤrgengels erblickt. Er trat vorwaͤrts, warf 
ſich, geblendet von einem groſſen Glanz, zur Er⸗ 
de, und dankte dem hoͤchſten Weſen, daß es ihn 
zu dieſer Gluͤckſeligkeit gelangen ließ; allein eine 
unbekannnte Stimme gab ihm zur Antwort: das 
iſt der Lohn, den du haben wirſt; aber du 
mußt noch viel arbeiten. Hier hatte die Erz 
ſcheinung ein Ende. 

Man hoͤre nun, welchen Nutzen er daraus 
zog. Wenn ihm ſelbſt zu glauben iſt, fo beftätig- 
te ſie ihn in dem Vorſatz, die Freymaurerey wo 
immer moͤglich auszubreiten; darf man ſeinem 
Weibe glauben, ſo war dieſe Erdichtung darauf 
gerichtet, ſeine Zuhoͤrer in ihrer Blindheit und 
ihrem Irrthume zu erhalten. Inzwiſchen iſt hier 
eine von den ſittlichen Handlungen, die dieſe 
himmliſche Erſcheinung zur Welt brachte. Eine 
vornehme Wittwe, die er durch feine Charlante— 
rien verfuͤhrte, gab ihm Frodo Livers, weil er 
ihr einen verborgenen Schatz verſprach, den, wie 
ii ihr weiß machte, die Geiſter auf einem ihrer 

Landhaͤuſer bewachten. 
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Von Bourdeuax ging er nach Cjon. Hier 
serichtere er die Mutterloge ſeines aͤgyptiſchen 
Syſtems, und vollendete dieſes groſſe Werk in 
Zeit von drey Monathen. Bey ſeiner Abreiſe 
verlangte er, unter dem Vorwand, daß er feine 
Anhaͤnger einige chymiſche Geheimniſſe lehren wol- 

le, vier bis fünfhundert Luisdors. 

Dieſe Geheimniſſe beſtanden in der Verferti— 
gung ſeiner erfriſchenden Pulver, in Verwandlung 
der Metalle und dem Goldmachen. Er machte 
einige Verſuche mit dem Merkur, und darin bes 
ſtand der ganze Beweiß, den er ihnen von letzte— 
rer Wiſſenſchaft gab. Allein wie ſte ſich in der 
Folge an das Werk wagten, fanden ſte ſich be— 
trogen. Um dieſen uͤblen Erfolg von ſich zu ſchie— 

ben, ſchuͤtzte er bald dieſe, bald jene Urſache vor. 
Gemeiniglich pflegte er ſeinen Söhnen in der 
Maurerey zu ſagen, daß die fehlgeſchlagene Wir- 
kung ſeines Wortes irgend von einer ihrer Suͤn— 
den, oder ihren Murren, oder Mißtrauen in ſei— 
ne erhabene Thaten herruͤhre. Dieſe Ungluͤcklichen, 
die von dem Glauben ſeines Maurerſyſtems ganz 
trunken waren, verehrten die Vorwuͤrfe ihres 
Großmeiſters als Orakelſpruͤche, und beſtaͤrkten 
ſich noch immer mehr in ihrer Blindheit. 

Endlich ſehen wir ihn in paris, wo er 
nach wenig Monaten, der Gegenſtand der Ges 
ſpraͤche, der Aufmerkſamkeit, und der Erwartung 
der ganzen Welt ward. Wir wollen hier bloß 
von der Intrike mit dem Salsbande reden. Von 

Allen 


allen dem, was die Zeitungen und Geſchichten 
davon ſagten, und von dem Urtheile, das nach 
den Öffentlichen Papieren jedermann darüber für 
len konnte, wollen wir uns nur auf das wenige 
einſchraͤnken, was wir ohne, einen Fehltritt zu 
thun, mit Gewißheit ſagen koͤnnen. | 

Es iſt Schwer zu entſcheiden, ob in dieſem 
beruͤchtigten Handel die Madame la Motte vor 
dem Grafen Caglioſtro an Liſt und Verſchlagen— 
heit den Vorzug habe; aber ſicher haben beyde 
ſehr geglaͤnzt, und ſich in die Wette darin zu 
uͤbertreffen geſucht. Wir koͤnnen nicht ſagen; daß 
beyde unmittelbar mit einander verſtanden wa— 
ren: aber wir koͤnnen mit Gewißheit behaupten, 
daß Caglioſtro die Abſicht dieſes verfuͤhreriſchen 
Weibes kannte, welches feine Augen auf dieſes 
koſtbare Halsband gerichtet hatte: ja er erkannte 
auch (und er ſagte es ausdrücklich bey ſeiner 
Unterſuchung) die ungerechte Unterſchiebung ei⸗ 
ner fremden Unterſchrift und Perſon, deren ſie ſich 
zur Vollfuͤhrung ihres ſtrafbaren Vorhabens 0 
Hiente. 

Deſſen ungeachtet wandte er fo viele Kunſt⸗ 
griffe an, das Schlachtopfer in das Garn zu lo— 
cken, um dann die erwuͤnſchten Vortheile davon 
zu ziehen. Bald erweckt er Liebe und Ehrgeitz 
und dogmatiſirte über die Ausuͤbung dieſer Leiden⸗ 
ſchaften; bald nimmt er eine anſehnliche, wichti- 
ge Miene an, und wiederhohlt es, daß er durch 
die vom Himmel erhaltene Macht, alles ſo ein⸗ 
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geleitet habe, daß die Sache einen gluͤcklichen 
Ausgang gewinne, bald braucht er das Blend 
werk ſeiner Maurerey, und richtet ſich dabey 
nach den Wuͤnſchen des andern. Indeſſen ließ er 
ſich wohl ſeyn, und empfing nebſt einer herrlichen 
Bewirthung, die reichlichſten Geſchenke. 

Endlich erſchien der Augenblick, wo ſich die— 

ſer Knoten entwickelte: er ſah ihn vor; ſuchte 
dem Streich auszuweichen: aber es war zu ſpaͤt. 
Man glaubte, daß dieſe Intrike ohne ihn nicht 
wäre angeſponnen worden, und ſperrte ihn ſammt 
den uͤbrigen in die Baſtille. 
Allein er ließ den Muth nicht ſinken; er 
fand Gelegenheit ſeine Aufſeher durch Geldſummen 
zu beſtechen; die ihm dann zu einem Briefwechſel 
und zur Unterredung mit ſeinen Mitſchuldigen 
verhalfen. Auf dieſe Art konnten ſie unter ſich 
abreden, wie ſie ſich 8 47 Verhoͤr zu benehmen 
haͤtten. 

Eben dieſer Caglioſtro „der dieſe Umſtände 
nun ſonnenklar erzaͤhler, ſetzte noch hinzu, daß 
er vor den Richtern alles unerſchrocken laͤugnete, 
und daß feine Standhaftigkeit im Lügen fo uner- 
ſchuͤtterlich war, daß Madam la Motte, die bey 
ihrer Confrotirung es nicht länger wider feine Uns 
verſchaͤmtheit aushalten konnte, ihm in Gegen: 
wart der Richter einen Leuchter an den Kopf 
warf. Durch dieſe Wege erhielt er eine Erkläͤ⸗ 
rung ſeiner Unſchuld. 


a. © 


g Es wird den Leſern nicht unangenehm ſeyn 
wenn wir ihnen ſagen, wie er bey ſeiner Unter⸗ 
ſuchung in der Baſtille, die erſten Handlungen 
feines Lebens erzählt. . 
Er verwandelte den Griechen oder enn 
Altotas in einen unſchaͤtzbaren Mentor, und ſei # 
nen Urſprung in einen wunderlichen Roman. © 
gab vor, daß er weder Paterland noch Elteen 
kenne, daß er ſich aber von großer Abkunft a | 
be, und Kleiea für feinen Geburtsort halte. 5 
viel er ſich noch z zu erinnern wiſſe, befand er ſich 
in der Stadt Medina unter dem Nahmen Acha⸗ 5 
rat, und 15 bey dem Mufti Salaahym, 
wo er von drey Verſchnittenen bedienet, und 
vom Mufti in groſſen Ehren gehalten wurde— 
Altotas war fein Oberſthofmeiſter, fein Lehe 
rer und alles. Er erzog ihn in der chriſtlichen 
Religion, und ſagte ihm, daß ſeine Eltern Chris 
ſten, und von Adel waren. Er gab ihm Unter⸗ 
richt in der Botanick und Chymie; von ihm er⸗ 
lernte er die meiſten orientaliſchen Sprachen, und 
die Wiſſenſchaft der aͤgyptiſchen Pyramiden, wel⸗ 
che die koſtbarſten menſchlichen Keuntniſſe ent⸗ 
halten. Benetzt von Thraͤnen des Mufti, reiſete 
er im zwoͤlften Jahr ſeines Alters mit Altotas in 
der Caravane nach Mecca, wo er bey dem 
Scheriff wohnte. Die Zuſammenkunft di 
Fuͤrſten mit dem kleinen Ucharft iſt ein wahre 
Theaterſtuͤck. Liebkoſungen, Thränen, Aufwals 
lung des Gebluͤtes und die zaͤrtlichen Regungen des 
f Her⸗ 
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Herzens, zeigen das groſſe Geheimnid an, 
* das Balſamo immer in Anſehung ſeiner Se 
vorgab. pen‘ 

Er blieb drey Jahre in den Armen des 
iffs, und reiſete darauf mit dem Alto tas 
Aegypten ab. Nichts iſt ruͤhrender als der 
ſchied unter Umarmungen und Thraͤnen vom 
eiff: Lebe wohl unglücklicher Sohn der 
: dieß waren die letzten Worte dieſes 


1 3 0 —. an Acharat stofe Geheim⸗ 


f n di eier age dorch d drey Jahre die vor 
nehmſten Reiche von Africa und Aſten. 

Von Rhodis begab er ſich nach Malta, 
wo er des gewöhnlichen Contumazgeſetzes entho— 
ben, in dem Pallaſt des Großmeiſters Pinto 
aufgenommen, und dem Ritter d' Aquino aus 
der erlauchten Familie CToramanica uͤberge⸗ 
ben wurde. 

Altotas legte nun die tuͤrkiſche⸗ 05 ab, 
und zeigte ſich „ Prieſter und Maltes 
ſerritter; zu gleicher Zeit wurde der junge Acha— 
rat als Graf cable ro erklaͤret. Waͤhrend die— 
ſer Zeit machte er viele Bekanntſchaften „ und 
wurde von den wwornehmſten Groſſen zur Tafel 
gezogen. 

* Endlich ſtarb Altotas, und unterließ ſeinem 
doͤgli die nuͤtzlichſten Lehren. So wie dez 
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ſchwarze Berfihnittene der immer bey dem klei⸗ 
nen Acharat im Zimmer ſchlief, ihm öfters wie⸗ 
derhohlte), daß“ er ſich wohl in Acht nehme, je 
nach Trebiſonde zu gehen, ſo ſprach auch dei 
Groß meiſter Pinto öfters von dieſer Stadt 1 
vom Scheriff vom Mecka mit ihm. Endlich r 
ſete Edo init einem "Casa nach Sich | 
uns“ Neapel, wo ler ſich von dieſem trennte mi 
nad) Rönk ging. 7 55 

Seine Verkheidiger fuͤhrten den er hen 
Ton. Die berühmte, zu feiner Gunſt dem Ges 
richt uͤbelgebene, praͤchtig gedruckte Denkſchri 17 
traͤgt ſein geſtochenes Bild mit folgender 5 2 
ſchrift, er BU ODIBE 


105 eee das Bild des menſchen⸗ 
freundes, 
„ Jeder ſeiner Tage iſt mit neuen 
Wohlthaten bezeichnet. 
„ verlängert das Teben, und unter⸗ 
ſtützet die Armuth: 1 
48 vn fein Lohn iſt das vergnügen nütz⸗ 
W N 3 ſeyn. a 5 
Es zieren bieſes Werk noch mehr andeke 
Kupfer, die alle auf die fabelhaften Erzaͤhlungen 
feiner Lebensgeſchichte Bezug haben. Er 
Die Sachwalter der Madame la Motte grif- 
fen ihn fuͤrchterlich an, und gaben ſich alle Muͤhe, 
ihm die Larve vom Geſichte zu reiſſen, indem ſie 
ihn 


ihn als einen Unwiſſenden) His einen Betrleger) 
als ein Ungläudigen / als einen Wahrſager und 
kurz, als einen gelden aller ee ſchik⸗ 
derten. 
A Ste fuhrten Shatfechenrian, Sn fh auf 
. * und beſchloſſen ihre Rede miteinem Vers 
ch, den ſie zwiſchen ihm und dem beruͤhmten 
Betrieger Joſeph Vorri auſtellten, welchem, nach⸗ 
dem er mit det naͤmlichen Grundſätzen und foͤrm⸗ 
licher Ketzerey Europa betrog, und ebenfalls in 
Straßburg ſeine Rolle ſpielte, endlich von dent 
H. Inguifitionggerichte in Rom der Proceß ges 
macht wurde, wo er ſeine Irrthuͤmer oͤffentlich 
abſchwor und 1695 in dem Orte ſeiner Verwei⸗ 
ſung ſtarb. 

Dia atſo Caglioſtro von allen Seiten in die 
Enge getrieben war, und feine Vertheidiger eini— 
ge Thatſachen nicht laͤugnen konnten, ſo gaben 
ſie vor, daß alles bloßer Sche 5 und F 
licher Zeitvertreib war. 

Bey ſeiner hieſigen Uneerſucherng konnte er 
das Gepraͤge von Luͤgen, das feine Ausſage it 
der Baſtille, und ſeine Vertheidigung uͤber Ge— 
burt, Stand und Reiſen an ſtch tragen, nicht 
laͤugnen; nur gibt er vor, daß er dies alles des— 
wegen fo aufgeputzt habe, um fiir etwas zu gel= 
ten. Inzwiſchen hatte er Luft, den Roman wei— 
ter fort zu ſpielen. Unter mehr andern Schrif- 
ten, fand man ein kleines Buch bey ihm, das 
von N eigenen Hand geſchrieben iſt, wotin 
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ſich die ganze Reihe ſeiner kebensthuten nach eben | 
demſelben Luͤgenſyſtem befindet. Wie er ſagt, war 
er Willens, feine vollſtaͤndige kebensgeſchichte her⸗ 
aus zu geben. 

Selbſt bey ſeiner hieſigen Unterſuchung geig⸗ | 
te ſich fein natürlicher Hang zu fabelhaften Er- 
zaͤhlungen. Obſchon er, durch nnumſtoͤßliche Be⸗ 
weiſe in die Enge getrieben, nicht, wie vor ſei- 
nen Richtern in der Baſtille freyes Feld hatte, 
fo ſuchte er- doch wenigſtens durch Neuheit zu 
taͤuſchenz indem er ſich ruͤhmte, von Carlo Mars; 
tello, einer Linie der Carolinen abzuſtammen. Wun⸗ 
derbar, daß er nie in Frankreich davon ſprach, 
wo dieſe „Erfindung mehr als alle uͤbrigen Ein- 
druck gemacht haͤtte. | | 

Seine Richter in Nom forderten ihn bloß 
dazu auf, ihnen das Geſchlechtsregiſter dieſer Abs 
ſtammung zu entwerfen; allein er machte es feh- 
lerhaft, wie es Luͤgnern zu geſchehen pflegt. 

Indeſſen konnten doch weder die Märchen; 
die er in der Unterſuchung der Halsbandgeſchichte 
dem Gerichte aufband, noch die kraͤftigen Ein 
wuͤrfe des Gegentheils, die Anerkennung ſeiner 
Unſchuld hintertreiben. Er wurde entlaſſen. Dies 
ſe Befreyung erregte bey ſeinen Anhaͤngern, und 
bey einer andern unendlichen Menge von Mens 
ſchen ein auſſerordentliches Frohlocken. Man 
jauchzte ihm zu, und ſtellte ihm zu Ehren Bes 
leuchtungen, Muſik, und andere Feſte an. 


Als 


Allein die Freude war von kurzer Dauer 


denn es kam Tags darauf ein koͤniglicher Befehl, 
der ihn innerhalb 24 Stunden aus Paris, und 


in Zeit von drey Wochen aus dem Königreiche 


abſchaffte. Es verſammelte ſich eine Menge Volk 


um ſeine Wohnung, das ſich bereit erklaͤrte, ſich 
mit bewaffneter Hand dem koͤniglichen Anſehen zu 


widerſetzen, und ihn zuruͤck zu halten. 


Er beſorgte das Opfer eines Aufruhrs zu 
werden, befänftigte alſo das Volk, dankte dem- 
ſelben, und beruhigte es durch die Verſiche— 
rung: daß er ſchon anderswo feine Stimme 
erheben werde. 


Er begab ſich nach dem Dorſe paſſi, das 


ungefaͤhr eine Meile von Paris liegt. Hier zeig— 


te ſich mehr als jemahls die ſchwaͤrmeriſche An— 
haͤnglichkeit fuͤr ſeine Perſon. Es begleiteten ihn 
Herren vom Hofe, und eine große Zahl ſeiner 
Anhänger , die mit dem feyerlichſten Anſtand, 
zum Beweis der vollkommenſten Verehrung im— 
mer zu zwey und zwey, ſo lange er in dieſem 


Orte blieb, vor ſeinen Zimmern die Wache hiel— 


ten. | 
Wir wiſſen nicht, ob fie auch dann Wache 


ſtanden, wie er einige galante Weiber in die 


Zahl der Maurer ſchrieb, und von einer aus ih— 
nen fuͤr das Patent die Zahlung — aber nicht im 
Geld forderte: es war eine haͤßliche Americanes 
rinn. 
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Endlich mußte er Fraiffreich verlaßſen, und 
050 0 ſich neuerdings nach London. Hie hielt 
er Wort. Er verſprach feinen "Anhängern? wie 
wir hoͤrten, ſeine Stimme anderswo wider die 
Meiniſter und den franzsſiſchen Hof zu erheben. 
Der erſte Schritt war eine Klägſchrift an den 
König wider die zwey vornehmſten Officiere der 
Vaſtille, Chesnon und de Laungy, denen er 
Schuld gab, daß fie ihm waͤhrend' ſeines Ver⸗ 
haftes einen groſſen Theil feiner Habſchaften von 
vielem Werthe entfremdet haͤtten“ Die vielen über 
dieſen neuen Auftritt von beyden Seiten im Drus 
cke erfchienenen Schriften beweiſen immer mehr 
die Uaverſchaͤmtheit des Caglioſtro. | 

Es iſt in feinen Vertheidigungen Lüge auf 
füge. Er erboth ſich zum Eide, und laͤugnete 
ſogar die Handſchrift ſeines Weibes; indem er 
vorgab, daß es nicht ſchreiben koͤnne, wobey er 
zum Beweiſe anfuͤhrte, daß man die Damen in 
Rom, um Liebesintriken vorzubeugen, im 
Schreiben nicht unterrichten Iaffr . $ 

Die Sache kam vor den koͤniglichen Rath, 
vom welchen die Verlaͤumdung des Angebers an⸗ 
erkannt wurde. Er wußte ſeine Anklage nicht 
znit dem geringſten Beweiſe zu unterſtuͤtzen, und 
wurde durch eine foͤrmliche Erklärung feiner Gar: 
tinn Luͤgen geſtrafet, welche den Beſitz der ange⸗ 
führten Effecten gänzlich in Abrede ſtellte. 

Die ſehr vernuͤnftige Furcht, daß er bey der 
gegemraͤrtigen Unterſuchung einen aͤhnlichen Be⸗ 

trug 
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trug ſpielen moͤge, it durch die Vorſſcht verſchwün⸗ 
den, daß man ihm vom erſten Augenblick, ſeines 
Verhaftes alle Bequem ichkeit und Freyheit ließ, 
auf dem Zimmer feines Arreſtes ein umftändlis 
ches Verzeichniß uͤber alle, auch die kleinſten Sa⸗ 
chen aufzuſetzen, die er entweder zu Haufe, oder 
bei ſeiner Verhaftnehmung am Leibe hatte. 

Oieſes Verzeichniß überreichte er foͤrmlich 
ſeinen Richtern: es kommt neuerdings im Pro— 

ceſſe vor, und ſtimmt ganz mit dem jenigen über" 

ein, was als ihm gehoͤrig, im Verſatzamte und 
an einem dritten ſchiklichen Orte niedergelegt wurde,. 
Sein Haupthaß war gegen den franzöſt 
ſchen Hof gerichtet. Er gab einem feiner Anhaͤn— 
ger den Entwurf zu einem aͤußerſt aufruͤhreriſchen 
Briefe, der gegen das koͤnigliche Anſehen, und 
das Regierungsſyſtem gerichtet iſt. Dieſer brach— 
te den Brief ins Reine, und ſchickte ihm denſel⸗ 
ben nach London. Er war mit ſolchen Farben 
der Meuterey und des Aufruhrs abgefaßt, daß 
der engliſche Buchdrucker Anftand nahm, den Druck 
zu über: nehmen. 

Der Graf wußte ihn zu uͤberreden, und da 
dieſer Brief nach der Hand in verſchiedene Spra— 
chen uͤberfetzt wurde, fo machte er ſowohl da— 
mahls als in der Folge einen großen Abſatz da— 
mit. Er ſuchte auch die Phantaſie desjenigen, 

der dieſen Brief aufſetzte, und ihn darauf in Lon 
on beſuchte, immer mehr zu erhitzen, damit er 
e 
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Frankreich von dem Joche der koͤniglichen Regie: 
rung befreye. 5 5 

Er ſagte ihm, daß die Tempelherren einſt 
den Tod ihres Großmeiſters raͤchten, und daß 
es daher auch ihm und. den Übrigen feiner Anz 
haͤnger zuſtehe, das Unrecht zu rächen, das er 
in Frankreich erlitt. Eben dieſe Aufforderung 
machte er im Ernſt und mit Nachdruck an meh— 
rere von feiner Seste, die ihn ebenfalls zu beſu⸗ 
chen kamen. a 

Damit er ihren Eifer noch mehr anſporne, 
und Fe unternehme nder mache, begleitete er dieſe 
Aufforderung mit dem Gaukelſpiel der Maurerey, 
und verſprach ihnen, fie auf einen uͤbernatuͤrli— 
chen Grad zu erheben, und das durch Einhau— 
chungen, indem er ihnen ſeinen Athem in das 
Geſicht blies. 

Was für einen erfolg dieſe und andere aͤhn— 
liche Entwuͤrfe wirklich hatten, wiſſen wir nicht. 
So viel wollen wir bemerken, daß in dem obi— 
gen an das franzoͤſiſche Volk gerichteten Briefe, 
man deutlich genug von der naͤchſtkuͤnftigen Re⸗ 
Solution fpreche, 


Man fagt voraus: Das die Baſtille 
werde zerſtoͤret, und zu einem Spazier⸗ 
gange werden; und man verkuͤndigte: daß 
ein Fuͤrſt in Frankreich regieren wer⸗ 
de, der die Verhaftbriefe aufhebt, die 
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Stände des Reiches Aufanunentuff, und 
die wahre Religion herſtellt. Dies ſchrieb 
Caglioſtro am 20. Juny 1786 von London nach 
Paris. 

In ſeinem Schreiben an die endliche Nation 
erkennt er dieſen Brief fuͤr ſeine Arbeit, und ge— 
ſteht, daß er mit einer vielleicht zu republika⸗ 
niſchen §reyheit geſchrieben ſey. | 

Wahr iſt es über dies, daß er noch vor ſei— 
ner Verhaftnehmung in Rom, einen Brief an 
die Nationalverſammlung aufgeſetzt und abgeſanbt 
habe, worin er um die Erlaubniß anſucht, wieder 
nach Frankreich kehren zu duͤrfen. Unter andern 
ſagt er auch in dieſem Briefe, daß er derjenige fen, 
der ſich fo ſehr für ihre Freyheit verwen— 
det hatte. f 

Waͤhrend dieſem dritten Aufenthalt is Fonz 
don, brach die Fehde los, die ein gewiſſer Mon-; 
fieur Morand, ber Verfaſſer des Courier de 
l’ Europe ohne auszuſetzen, wider ihn fortfuͤhrte. 
Sie entſpann ſich auf folgende Art. Unter den 
vielen mediciniſch -chymiſchen Ungereimtheiten, 
die Caglioſtro auf das Tapet brachte, war auch 
die Geſchichte vom Schwein. 

Er geſtand ſelbſt in dem ſchon mehrmals 
beruͤhrten Briefe an das engliſche volk, der eben 
um dieſe Zeit erſchien, daß er in einer Geſell— 
ſchaft geſagt habe, es pflegten die Einwohner 
Lon Medina ſich von Tiegern, Löwen und Leo⸗ 
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parden dadurch zu befreyen, daß fie einige Schwer⸗ 
ne vermittelſt des Arſeniks maͤſten, und dann 
in die Wälder hinaus jagen „wo ſie von den wil⸗ 
den Thieren zerriſſen, denſelben den Tod bringen. 

Der Zeitungsſchreiber fuͤhrte die Anekdote an, 
und machte ihn herab, wie ers verdiente. Aber 
Caglioſtro ſchickte ihm unverſchaͤmt eine Ausfor⸗ 
derung von ganz neuer Art. Er ließ ſie den 33 
November 1786. drucken, und lud ihn ein, den 
sten November mit ihm ein Mutterſchwein zu 
eſſen, das er auf Medineer Art zubereitete, und 
wettete 5000 Guineen, daß Morand davon todt 
und er geſund bleiben wuͤrde. 

Der Zeitungsſchreiber nahm dieſe Ausforde⸗ 
rung nicht an, und that ſehr vernünftig. Caglio-⸗ 
firo ſagte ihm in einem andern Ausforderungsbil⸗ 
let die groͤßten Beleidigungen, und ruͤckte dann 
beyde Billets in ſeinen Brief an das engliſche 
Volk ein. 

Nun verlor Morand die Geduld, und Reit 
fe ihn dem Publikum in feiner wahren Geſtalt 
vor: jetzt brach ein Schwarm von Glaͤubigern 
und Betrogenen hervor, und verfolgte ihn vor 
Gericht. Er war gezwungen London zu verlaſſen, 
wobey er vorher anſehnliche Geldbeytraͤge von 
den Pariſern erhielt. 

Seine Gemahlin blieb in London zuruͤck, er 
aber begab ſich nach Baſel. Hier geſchah es, 
daß ſeine Gattinn, die ſich in Freyheit ſah, und 
die Stimme des Gewiſſens hoͤrte, das ihr den 
bis⸗ 
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pisherkgen Lebenswandel dorwark? ſich' mik' meh⸗ 
rern Perſonen berathſchlagte, denen ſie von den 
Handlungen ihres Mannes und ſeinem Glauben 
einige Entdeckung machte. | i 

Dieſer bekam davon Wind, und ließ fie ei⸗ 
ligſt zu ſich kommen. Er zwang ſie vor dem 
Magiſtrat zu Biel eine Erklaͤrung niederzulegen, 
worin ſie alle ihm ſchuldgegebene Schandthaten 
wiederruft und zugleich eingeſteht, daß er immer 
ein rechtſchaffener Mann und guter Natholik 
war. | 
Er hielt ſich mehrere Monathe in Biel auf, 
und begab fi dann nach Aix in Savoyen, we 
feine Gemahlinn das Bad brauchte; von da ging 
er nach Turin. Er hatte kaum den Fuß in die 
Stadt geſetzt, ſo wurde er auf hoͤchſten 7 Befehl 
abgeſchaft. N RT 
Darauf famer nach Roveredo. Hier hatte 
er daſſelbe Schickſal; indem weyland Kaiſer Jo 
ſeph II. ihm die Ausuͤbung der Arzneykunſt ein- 
ſtellte, auf die er ſich verlegt hatte. Er muß⸗ 
te alſo auch hier den Stab Pa beben, und 
reiſete nach Trient. 

Es erſchien bald darauf ein kleines Werks 
chen, unter dem Titel: Ein Denkbuch von Ca⸗ 
glioſtro, als er zu Roveredo war (liber me⸗ 
morialis de Caleoſtro, dum eſſet Roboreti.) 
Dieſes Buch enthaͤlt umſtaͤndlich viele Caballen / 
und Schurkenſtreiche, die er in dieſer Stadt 
ausübte, Tr 
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Das Werkchen verdiente geleſen zu werden, 
wenn der Verfaſſer bey feiner lateiniſchen Kompo— 
ſition nicht den Styl des heiligen Evangeliums 
nachgeahmt und gemißbrauchet haͤtte: daher es 
auch viele das Evangelium des Grafen Caglio— 
ſtro nennen. Die es geleſen haben, ſollen indef? 
ſen doch wiſſen, daß er die Wahrheit der ihm 
darin vorgeworfenen Streiche eingeſtehen mußte, 
nur tadelte er den ſatyriſchen beiſſenden Styl. 

Er glaubte in Trient durch Maurerey viel 
zu gewinnen. Er machte den Verſuch; allein 
vergebens; und das wegen der Frömmigkeit des 
Fuͤrſten Biſchofes, bey dem er, ſo wie bey ſeinem 
Hofe, vermoͤg ſeiner vorgegeben mediziniſchen und 
chymiſchen Wiſſenſchaften einigen Zutritt hatte. 

Nun mußte er im Ernſt uͤber ſich Rath halten ‚ 
und ein anders Land ſuchen, wo ſeine Einkuͤnfte 
ſicherer waͤren, die bisher blos die Zinſen vom 
Kapital ſeiner Betriegereyen waren. 

Er war damals ſchlecht bey Kaſſe, ſo zwar 
daß er, um zu leben, in Vicenza einen Schmuck 
verſetzen mußte, der von einigem Werthe war. 
Wo ſollte er aber dieſes Land finden; da ihn die 
Welt, es ſey nun durch perſoͤnliche Bekanntſchaft 
oder durch Erzaͤhlung, bereits fuͤr das hielt, 
was er war? 

Aus Palermo, Frankreich, und den Staa— 
ten des Koͤnigs von Sardinien, ward er auf 
hoͤchſten Befehl verbannt. Anderwaͤrts war das 
Andenken ſeiner Betriegereyen, die ihn zur Flucht 
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noͤthigten, noch zu lebhaft: wenn er demjenigen, 
die er anfuͤhrte (und deren waren in allen Thei— 
len der Welt nicht wenige,) in bie Haͤnde gekom— 
men waͤr, ſie haͤtten ihn zerriſſen. 

Vielleicht hatte er Deutſchland im Sinne; 
allein inzwiſchen erhielt der Biſchof von Trient 
von groſſer Hand ein Schreiben, worin man 
ihm anzeigte, daß Kaiſer Joſeph es mit Unwil— 
len ſaͤhe, daß er einen Menſchen dieſer Art in 
ſein Land aufnahm. 

Mehr brauchte es fuͤr Caglioſtro nicht, um 
den Gedanken nach Deutfchland fahren zu laſſen. 
Welches Land ſollte er alſo waͤhlen? 

Natuͤrlicherweiſe mußte ſein erſter Blick auf 
Rom fallen. Er durfte die Folgen ſeiner alten 
Verbrechen nicht mehr befuͤrchten, weil ſie durch 
die Laͤnge der Jahre mußten vergeſſen ſeyn. Selbſt 
die Verwandlung des Balfams in den Grafen 
Caglioſtro ſollte viel zu dieſer Vergeſſenheit bey— 
tragen; er fand aber in dem wachſamen Eifer 
des jetzt regierenden Fuͤrſten einen Gegenſtand, 
der ihn mit Furcht und Kummer erfuͤllte. 

Waͤhrend er ſo beſtuͤrzt und unentſchloſſen 
war, that ſeine Gemahlinn alles moͤgliche, um 
ihn zur Reiſe nach Rom zu bereden. 

Sie brannte vor Begierde ihr Vaterland wie— 
der zu ſehen, und in die Arme ihrer Verwandten 
zuruͤck zu kehren, um einer Lebensart loszuwer— 
den, von der ihr das Licht der Religion, das 
nicht gaͤnzlich in ihr erloſchen war, oͤfters die 

gan: 


* 2 
n 


gauze Haͤßlichkeit darſtellte, und in ihr die ge⸗ 
gruͤndete Furcht eines ungluͤcklichen Endes ec 
echte. * wer 4 a — Fi 

So lange fe aber war; lebte fie ber 
ſtaͤndig in einem ungluͤcklichen Stande: nämlich 
in dem Stande, der Sünde, oder der grauſam⸗ 
Ben Mißhandlungen von Seiten ähres Mannes, 
!o oft fie, ſich gegen feine laſterhaften Befehle wis 
derſpaͤnſtig zeigte. So hat ſie ausgeſagt: es 
ſchilderte fie auch der Kurier, von- Europa, der 
von allen Anekdoten feines Lebens, genaus unter⸗ 
richtet war, in einem ſeiner Blaͤtter, als das un⸗ 
tzlücklichſte Weib der Welt, und den Manu, 
als einen Menſchen, der die äuſſerlichen Zart: 
lichkeiten, die er ihr vor andern Leuten er: 
wies, zu Saus in die unmenſchlichſten Grau⸗ 
ſamkeiten verwandelte. 

Sie ſtellte ihm alſo ſehr oft die Vortheile 
Bor, die er finden wuͤrde, wenn ex nach Rom zu⸗ 
ruͤckkehrte; vorzuͤglich aber ließ ſie die Triebfeder 
in geheim durch einige Hoͤflinge des Fuͤrſten Bir 
ſchofes, und Freunde ihres Mannes ſpringen. Die⸗ 
ſe beredeten ihn dazu, und er bewarb ſich um 
Empfehlungen an anſehnliche Perfonen. 

Um vom Biſchofe ſelbſt einige zu erhalten 
nahm er die Maske der Scheinheiligkeit vor. Er 
zeigte uͤber die Ausuͤbung der Maurerey wahre 
Reue, und wuͤnſchte ſehnlich in den Schooß der 
Kirche und deswegen nach Rom zurück zu kehren. 
Man glaubte ihm; hinterbrachte dem Fürſten die 
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Bekehrung des Caglioſtro, und bewog ihn / ihm 
die gewuͤnſchten Empfehlungen zu geben. 

Allein die Geſinnungen ſeines Herzens wars 
ren von Religion und Froͤmmigkeit weit entfernt, 
Er war kaum nach der Beicht nach Hauſe gekehrt, 
ſo ſagte er ohne Bedenken zu ſeinem Weibe: dem 
Pfaffen habe ich den Daum gedreht. So ger 
fand ſie; und die Papiere, die man bey ihm 
fand, und ſeine uͤbrig zen Handlungen bewieſen 
nur zu ſehr, daß ſie wahr ſagte. Er blieb nicht 
nur der Maukerey ergeben; ſondern fuͤhrte auch 
noch zur naͤmlichen Zeit mit ſeinen Anhaͤngern 
uͤber dieſe Materie im Maurerſtyl einen Briefwech⸗ 
ſel, und uͤbte auch, wie wir in der Folge ſehen 
werden, ununterbrochen ſein Amt aus. 

Als er 1789 gegen Ende Mays mit ſeiner 
Gattinn nach Rom kam, wohnte er einige Zeit 
in einem Gaſthofe auf dem Piazza de Spagna, 
und nahm darauf ein Haus bey Piazza Ferneſp, 
Er ſchien die ganze Zeit hindurch mit groſſer Be⸗ 
hutſamkeit zu leben, Allein der Unglaube, und 
der Betrug, waren bey ihm zur Natur gewor- 
den, und ſie verriethen ihn, ohne daß er es merk⸗ 
te. Wir werden an einem andern Orte von ver⸗ 
ſchiedenen in Nom von ihm ausgeuͤbten En 
rerhandlungen reden. : 

Hier wollen wir nur ſoviel beruͤhren, daß er 
mit mehrern Perſonen die abentheuerlichen Ge 
foräche über feinen Urſprung, feine» Reifen und 
Kenntniſſe erneuerte, und einige Kuren, aber mit 
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ſchlechten Erfolge vornahm. Er machte ſich an⸗ 
heiſchig, eine fremde Dame zu curiren, die einige 
Wunden am Beine hatte; er legte ein Pflaſter auf, 
das aber nur dazu diente, daß ſie krebsartig wur— 
den. Einer jungen Frau vom Stande gab er ſchp— 
miſche Mittel, um fruchtbar zu werden; aber 
ſie iſt noch immer unfruchtbar. Eine ander, die 
von den Folgen ihrer Ausſchweifungen ſehr hart 
mitgenommen wurde, erhielt von ihm Pillen, die ſo 
unwirkſam waren, daß fie demſelben Uebel unters 
worfen blieb. 

Er bewarb fd um die Neigung eines ges 
wiſſen Weibes, und erhielt fie. Ihr Briefwech— 
ſel bezeugt die gegenſeitige Zaͤrtlichkeit, die auf 
ſo hohen Grad geſtiegen war, daß ſie ſich, wie 
bey einer ehlichen Verbindung, wechſelweis den 
Ning gaben. Er ſuchte mehrmals, und das auf 
die ſchamloſeſte Art, ein Kammermaͤdchen ſeiner 
Gattinn um ihre Ehre zu bringen, die ihn aber 
immer ſtandhaft zuruͤck wies. 

Allein dies alles machte den Beutel nicht 
fett: Es mangelte ihm gaͤnzlich am Gelde; des— 
wegen mußte er einige Pfänder in das Leihhaus 
geben. Er merkte wohl, daß das Clima des 
Landes viele von den Bewohnern aufgelegk mach 
te, ſeinen wahren Character zu berechnen. Wenn 
fie alſo ſchon feinen Charlatanerin leicht Gehör 
gaben, ſo ſchien doch keiner geneigt, ſie durch 
freygebige Ceſchenke zu belohnen. Die Erinnes 
rung feiner Miſſethaͤten, beſonders in Anſehung 
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des Glaubens, war ein Wurm, der ihm beftäne 
dig am Herzen nagte, und ihn beunruhigte: lau— 
ter Umſtaͤnde, die ihn antrieben, die Luft zu vers 
aͤndern. 

Die e Lage von Frankreich ſchien 
ihm eine ſehr guͤnſtige Gelegenheit; er ſchickte als 
fo eine Schrift an die Nationalverſammlung, 
worin er um die Erlaubniß anſuchte, wieder in 
das Koͤnigreich zuruͤckkehren zu duͤrfen. Dieſe 
Schrift ward von einer Empfehlung begleitet. 

Inzwiſchen ließ es ſich Jemand in den Kopf 
kommen, ihn viele Tage vorher von dem Vor— 
haben zu unterrichten, das man vielleicht wider 
ihn im Schilde führte. Dieſe Perſon wiederhohl⸗ 
te ſpaͤterhin noch ernſthafter dieſe Warnung. Es 
geſchah freylich aus bloſſem Leichtſinne, und mit 
der einzigen Belohnung, daß man den Ruhm ha— 
be, der Spion eines Boͤſewichtes geweſen zu 
ſeyn. Deſſen ungeachtet bewegte ſich Caglioſtro 
nicht; er entflieht nicht; er unterdruͤckt, verbirgt 
die vielen Papiere, und Urkunden nicht, die 
dann zu einer unlaͤugbaren Uiberzeugung und Er— 
weiſung feiner Laſterthaten dienten. 

Er wurde alſo am Abend des 27. Dezemb. 
1789 eingezogen, und nach einer genauen Unterſu— 
chung, und Verſiegelung all desjenigen, was 
zum bevorſtehenden Proceſſe dienen konnte, nach 
der Engelsburg BR T 
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Zweyter Abſchnitt. 


Man gibt einen kurzen Begriff von der Mau⸗ 
rerev überhaupt, und eine umſtändlichere 
Beſchreibung von der Aegyptiſchen. 


Wi haben bisher das buͤrgerliche Leben des 
Caglioſtro beſchrieben. Nun wollen wir ihn auch 
unter dem Geſichtspuncte des Ungläubigen be⸗ 
trachten. Da uns die Geſchichte einen groſſen 
Schauplatz feiner Maurer » Operationen eröffnet, 
fo ift noͤthig, daß man vorläufig wiſſe, was 
Maurerep überhaupt, und was insbeſondere die 
von ihm angenommene Aegyptiſche ſey. 

Die Maͤurerey iſt eine Verbindung von Per- 
ſonen, die ſich gewoͤhnlich Sreymaurer nennen, 
und in eine Geſellſchaft, oder um beſſer zu ſagen, 
in einen Klub an einem beftimmten Orte zufams 
men treten. Im Jahr 1729 wurden zum erſten⸗ 
mahl in London bey Willhelm Bunter ihre Or— 
densregeln gedruckt. Hier liest man, daß in die⸗ 
ſer Stadt und den umliegenden Gegenden, ſchon 
20 beſondere Logen dieſer Sectiſten beſtanben, 
wovon eine jede ihren Vorſteher hatte, und jaͤhr— 
lich einen Abgeordneten zu einer Verſammlung, 
wegen der Wahl eines Oberhauptes ſchickte, dem 
ſie alle untergeben waren. 
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Die groͤßte Sorgfalt ihrer Häupter beſtand 
immer darin, daß ſie den wahren Urſprung, oder 
ihren Plan Geheim hielten, um auf dieſe Art 
leichter Sache und Zweck zu verbergen. Man 
gibt im beſagten Werkchen vor, daß die Wie— 
derherſtellung der Architektur, und der mecha— 
niſchen Maurerkunſt der Hauptendzweck fen; 

Man fängt alſo die Geſchichte bey Adam 
an, den Gott nach ſeinem Ebenbilde ſchuf, wel— 
cher der groſſe Baumeiſter des Weltalles iſt. 
Spaͤterhin gab man den Moyſes und Salomon 
für die Großmeiſter aus, und in der Folge der 
Zeit trug man dieſe Geſchichte auf die vornehm— 
ſten Nationen der Welt, und ihre Regenten, 
vorzüglich aber auf diejenigen über, die Liebha— 
ber und Beſchuͤtzer der Baukunſt waren. 

In andern Buͤchern und Schriften, die vor- 
zuͤglich von Vertheidigern dieſer Secte heraus 
kamen, führt man ihren Urſprung auf einige 
Uiberbleibſel der Tempelherren zuruͤck, die ſich 
nach Schottland fluͤchteten, und weil fie auf ih- 
ren Kreuzzuͤgen oͤfters mit Unglaͤubigen vermiſcht 
waren, ſich gezwungen ſahen, gewiß Zeichen un— 
ter ſich zu verabreden. Oder man leitet ihn von 
dem Thomas Gramuer her, der 1558 ein ab 
truͤnniger Biſchof war, und von Anna Bolenda 
beguͤnſtiget wurde; oder vom Glivier Cromwell, 
den man für den beruͤhmten Befreyer der Kö 
nigreiche ausſchreyt; oder von dem alten Koͤnig 
1 


Ihre Zuſammenkuͤnfte nennen fie Togen. 

Da ſie immer auf die wirkliche mechaniſche Mau⸗ 

rerkunſt anſpielen, ſo hat jede Loge ihre verſchie⸗ 

dene Klaſſen und Grade. So wie jene ihre Lehr- 

jungen, Geſellen, und Meiſter hat, fo unter- 

ſcheidet man auch 5 die Lehrlinge, Gefellen 
und Meiſter. 


In manchen Logen hat man auch die Grade 18 


des Baumeiſters, und ſchottiſchen Meiſters. 

Aus den Veteranen, das iſt aus den hoͤhern 
Graden werden die Beamten gewählt, welche 
dann Secretäre, Frere terrible, Ehrwürdig u. 
ſ. w. heiſſen. | 

Diejenigen Logen welche einerley Syſtem 
folgen, haben Gemeinſchaft unter ſich, und flieſ— 
ſen in einer Mutterloge zuſammen, deſſen Haupt 
der große Grient heißt, und feine Befehle und 
noͤthigen Verordnungen an alle ergehen laͤßt. Die 
Glieder jeder Klaſſe halten ihre Verſammlungen, 
und machen ihre Arbeit fuͤr ſich ins beſondere. Da— 
her wiſſen, und darfen die Lehrlinge nicht wiſ⸗ 
ſen, was die Geſellen arbeiten, noch dieſe, was 
die Meiſter thun. 

Um das Syſtem zu erhalten, erkennen ſich 
die Glieder dieſer Secte an Zeichen, an Hand— 
griffen, und an gewiſſen wechſelſeitig, Sylbe für 
Sylbe vorzubringenden Worten; es hat aber je— 
de Klaſſe ihre beſondern Zeichen, Handgriffe und 
Woͤrter: Und auch dieſe unterſcheiden ſich wieder 
nach ihren verſchiedenen Syſtemen. . 

Man 


* 


Man ſteigt in Zwiſchenraͤumen von einem 
Grade zum andern. Die Ceremonien, die ſowohl 
bey der Aufnahme, als der Vorrückung, die im⸗ 
mer vor der ganzen Verſammlung geſchieht, 
Statt haben, ſind ſehr manigfaͤltig. Man findt 
ſie in mehrern Buͤchern umſtaͤndlich beſchrieben; 
wir werden vorkzaͤglich im 4ten Abſchnitte, etwas 
ins beſondere davon ſagen. Es iſt viel laͤcherlis 
ches dabey; uber noch weit mehr Aberglaube, 
Entheiligung , und Mißbrauchung geheiligter 
Dinge. | 

Drey Umſtaͤnde find vorzüglich merkwuͤrdig. 
Erſtens die Pflicht der Verſchwiegenheit, zu der 
ſie ſich durch einen fuͤrchterlichen Eid verbinden 
muͤſſen: zweytens des blinden Gehorſames, mit 
dem ſie jedem Winke ihres Oberhauptes folgen 
wollen: drittens eine Anhaͤnglichkeit und Verei⸗ 
nigung unter ihnen, die ſelbſt die Bande der na— 
tuͤrlichen Bruderliebe uͤbertrifft, und vermoͤg wel— 
cher jeder dem andern, wo, wann, und wie es im- 
mer ſeyn mag, ſchleunig beyſtehe. 

Was aus der Verbindung ſolcher Umſtaͤnde 
folgen muͤſſe, kann jeder leicht eiuſehen. Es 
gibt Leute die ihre Betrachtungen auch uͤber die 
Glieder dieſer Verbruͤderungen, und vorzuͤglich 
über ihre Vorgeſetzten angeſtellt haben, und die— 
ſe behaupten, daß ſie alle entweder unerfahren 
in Wiſſenſchaften, oder verdorben an Sitten, 
oder unglaͤubig in der Religion ſind. 


Wer 


* 
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Wer Kenntniß von ihnen hat, wird leicht 
von ſich ſelbſt uͤber die Wahrheit und Wichtigkeit 
dieſer Bemerkung urtheilen koͤnnen. Wir für uns 
wollen, ohne uns in Betrachtungen einzulaſſen, 
von bloſſen Thatſachen, und das ohne Zuruͤckhal⸗ 
tung reden. | 

Aus den vielen freywilligen Anzeigen, 
Ausſagen von Zeugen, und andern lautern 
Urkunden, die alle in unſerm Archive aufbe⸗ 
wahret ſind, erhellet, daß einige dieſer Verbruͤ⸗ 
derungen, unter dem erdichteten Schilde, von 
Pflichten der Geſellſchaͤft, oder erhabnern Wiſſen⸗ 
ſchaften, den frechſten Unglauben, und die ab= 
ſcheulichſte Ruchloſigkeit lehren; andere zielen da⸗ 
hin, das Joch der Unterwuͤrfigkeit abzuwerfen, 
und Monarchien umzuſtuͤrzen. Bey einer genau— 
ern Zergliederung iſt dies vielleicht der Endzweck 
aller; allein das große Geheimniß, wird nicht 
allen, noch zu gleicher Zeit, und nicht eher an— 
vertraut, bis die Oberhaͤupter und Aufſeher die 
Herzen jedes Individuums durchforſcht, und feine 
Neigungen berechnet haben. Inzwiſchen ſuchen 
ſie, das Gemuͤth einzunehmen, entweder durch 
die Hoffnung der wunderbarſten Entdeckungen, 
die den Menſchen vom menſchlichen Elende be⸗ 
freyen, oder durch Ausuͤbung jener Leidenſchaften, 

Man muß ſich daher nicht wundern, daß, 
waͤhrend dieſe der Democratie anhängen, es an— 
dere Freymauker mit der Monarchie halten. Die⸗ 
ſe waren noch nicht in das Geheimniß eingeweiht, 

weil 


r 


och vielleicht ihr Privatintereſſe fie abwendig ges 
macht haͤtte, oder weil ſie durch ihr Unthaͤtigkeit 
zu dem Zwecke nicht taugten. 

Die Wachſamkeit und der Eifer der römis 

ſchen Paͤbſte, welche dieſe Geſellſchaft verdamm— 
ten und verbannten, iſt daher allerdings lobwuͤr— 
dig. Clemens XII. ſeel. Andenk. ſchleuderte in 
einer den 26. April 1738. bekanntgemachten Ver 
ordnung, welche mit den Worten „In Eminenti‘* 
anfängt, den Fluch des unverzuͤglichen Kirchen: 
banns auf fie, und ihre Mitglieder, ohne einige 
Erklaͤrung und Vorbehalt des Pabſtes ſelbſt, pre- 
terquam in articolo mortis &c. 

Dieſer Kirchenſtrafe fuͤgte die Verordnung, 
das Schreiben zeitlicher Strafen bey, indem ſie 
allen Biſchoͤfen, Kirchenvorſtehern und Inquiſito⸗ 
ren auf das ſchaͤrfſte einband, über dieſe Secti— 

ſten zu wachen, und fie fo zu beſtrafen, wie Leu⸗ 
te, die der Retzerey dufferft verdächtig find 
(tamquam de heresi vehementer Suspectos. 
Die Unglaubigen mögen immer nach Belie— 
ben ſchreyen, daß dies ein Fanatis mus der Re— 
ligion war. Es war vielmehr die Liebe und 
Sorgfalt derſelben, eine von den Urſachen, wel— 
che dieſen klugen Pabſt zu dieſer Denkungsart be— 
wogen, indem er den Schaden einſah, der vor— 
zuͤglich durch die Vereinigung verſchiedener Glau— 
bensanhaͤnger, für die Religion eutſtehen mußte, 
Allein das war nicht der einzige Beweggrund. 


Er 
* 
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Er berechnete auch die Wichtigkeit des unter 
ihnen eingeführten Eides dex Verſchwiegenheit, 
und ſah mit dem Cecillio Natale bey Minuzio 
Felice: daß die Ehrlichkeit jederzeit öffentlich 
erſcheint und nur das Laſter ſich verbirgt (ho- 
nesta semper publico gaudent, scelera secreta 
sunt. Er überlegte, daß geheime Zuſammenkuͤnf⸗ 
te, zu jeder Zeit ſowohl durch geiſtliche als welt— 
liche Geſetze in jedem Lande, und unter was im— 
mer für einer Regierung als ſchaͤdliche der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe und Sicherheit des Staates nadı= 
theilige Dinge verbothen waren: er zog daruͤber 
das Urtheil frommer und kluger Maͤnner zu Rath, 
welche die Glieder dieſer Geſellſchaft ſtandhaft für. 
boͤſe, verkehrte Menſchen erklaͤrten: endlich hatte 
er das Beyſpiel andrer Monarchen vor Augen, 
welche kein Mittel unverſucht lieſſen, dieſe Geſell⸗ 
ſchaften in ihren Reihen auszurotten. 

Clemens XII. ſuchte ſich alſo auf dieſe Art 
um das Wohl der ganzen Welt verdient zu ma— 
chen. Fuͤr ſeinen Staat that er noch mehr. Er 
ließ unter dem 14ten Jenner 1739 eine Verord- 
nung ergehen, worin es bey unnachſehlicher 
Cebensſtrafe verbothen war, der Geſellſchaft der 
Freymaurer beyzutreten, oder bey ihren Verſamm⸗ 
lungen gegenwärtig zu ſeyn, weil dieſe fuͤr ſchaͤd⸗ 
lich befunden wurden, und im aͤußerſten Verdacht 
der Ketzerey und des Aufruhrs ſtehen. Dieſelbe 
Strafe erſtreckte ſich auch auf diejenigen, die an⸗ 
dere zum Beytritt aufforderten, oder verſuchten; 

oder 


u. Maas 


oder dieſer Geſellſchaft mit Huͤlfe, Rath, oder 
Bequemlichkeit des Hauſes unterſtuͤtzten; endlich 
verband man einen jeden zur Pflicht der Anzeige, 
und das im uibertretungsfale > Leihen und 
Lebensſtrafe. b 
Der unſterbliche Benedict XIV. ward von 
demſelben Eifer beſeelet. Er hatte Gelegenheit 
zur Zeit des allgemeinen Jubilaͤums, naͤmlich im 
Jahr 1750 ſich zu überzeugen, wie weit die Une 
ordnung um ſich gegriffen, und wie groß der 
Schaden ſey, den die Freymaurer angerichtet hat— 
ten. Er konnte dies mit Gewißheit aus dem auf— 
richtigen Bekenntniße vieler Fremden ſchließen, 
die des Ablaſſes wegen nach Rom kamen, und 
von ihm die Losſprechung von dem durch ſeinen 
Vorfahrer ausgeſprochenen Bann verlangten. 

Er beſtaͤtigte alſo dieſen neuerdings, und 
ließ deswegen untern 18ten May 1751 eine voll⸗ 
ſtaͤndige Verordnung ergehen, die mit den Wor— 
ten: Providas Romanorum Pontificium &c. ats 
fängt. 
Die weltlichen Mächte , dachten ſowohl vor⸗ 
her als nachher auf eben dieſe Art. Wir uͤber⸗ 
gehen die ſtrengen Verodnungen und Unterfuthun: 
gen von 1737. in Mannheim, von 1743 in 
Wien; von 1751. in Spanien und Neapel; von 
1757 in Mayland; von 1784 und 85. in Mün⸗ 
chen; und von andern Zeiten in Savojen, Ge⸗ 
nua, Venedig, Raguſa u. ſ. w. Wir beſchraͤn⸗ 
ken uns nur auf akatholiſche Ränder; ja wir wollen 


guch 


auch diefe weglaſſen, und bloß beym Türken fe 
hen bleiben. 

Aus einem unumſtoͤßlichen unter ben Akten des 
. Officiums aufbewahrten Dokument erhellet, 
daß die ottomaniſche Pforte „ auf die Anzeige, 
daß ein Franzoſe in dem Hauſe eines engliſchen 
Dolmetſchers angefangen habe, Freymauerlogen 
zu halten, und auch Türken dazu einzuladen, 
alſogleich dem Cap. Baſcha den Befehl ertheilte, 
die Verſammlung zu uͤberfallen, alle einzuziehen, 
und das Haus in Brand zu ſtecken. 

Man erfuhr es noch in Zeiten, und das 
Schrecken dieſer Sektirer war ſo groß, daß ſie 
auf der Stelle auseinander gingen, und nie einer ein 
Wort davon verlor. Nichts deſtoweniger erinnerte 
man den Englaͤndet, als den Inhaber des Hauſes, 
daß er dieſelbe nie wieder bey ſich verſammeln 
laſſe, wenn er ſein Haus nicht in Aſche ſehen 
wolle. Zugleich ließ man den Bothſchaftern 
der fremden Zöfe wiſſen, daß fie mit der Tole⸗ 
ranz, die man ihnen in Auſehung der Kirchen zu 
ihrem katholiſchen Gottesdienſte zugeſteht, zufrie— 
den ſeyn mögen, ohne mit Verführung der Unwiß⸗ 
ſenden, auf neue Sekten zu denken. In Anſehung 
des Franzoſen, der davon der Urheber war, und 
wegen ſeiner ſchlechten Auffuͤheung ſchon einmal 
Aus Venedig verwieſen wurde, erging der Bes 
fehl, daß er ſich alſogleich einſchiffe, weil ihn 
denit kein Geſandtenhaus vor der grauſamſten 
2 Stra: 


Strafe ſchuͤgen wuͤrde. Er wurde auch augen⸗ 
blicklich eingeſchifft. 

Was man bisher ſagte, ſollte hinlaͤnglich 
ſeyn, dieſer Geſellſchaft die Larve abzuziehen, 
unter die ſie ſich zu verbergen ſucht, und jeder— 
mann zu bewegen, daß er ſich von dieſer Peſt 
befreye. Wem aber noch ein Zweifel uͤbrig blieb, 
der vernehme hier in kurzem, was Caglioſtro in 
feiner hieſigen Unterſuchung davon ſagte, dem man 
doch eine genaue Kenntniß in dieſer Materie nicht 
abſprechen kann; nachdem er ſo viele Jahre unter 
den Freymauern lebte, und als ein übernatuͤrli⸗ 
ches Genie der Maurerey, für das fie ihn hielten / 
leicht auf den Grund kommen konnte. 

So wie er ſagte, beſteht die Maurerey aus 
mehrern Sekten, wovon zwey am haͤufigſten vor 
kommen, die erſte nennt ſich von der ſtrengen 
Obſervanz, unter welchen die fo genannten IL: 
luminanten gehoͤren; die zweyte heißt: von der 
hohen Gbſervanz. Jene lehrt offenbaren Un— 
glauben, treibt Zauberey, und hat, unter den 
ſcheinbaren Vorwande, den Tod bes Großmei— 
ſters der Tempelherrn zu raͤchen, den Umſturz 
der katholiſchen Religion und der Monarchien 
zum Grunde; die andere gibt ſich zum Scheine 
mit Unterſuchung der Naturgeheimniſſe ab, um 
in der hermetiſchen Kunſt, und vorzuͤglich im 
Stein der Weiſen größere Vollkommenheit zu er⸗ 
langen; allein der unumfchrägfte Gehorſam gegen 


ihr 


ihr Oberhaupt, und Bir Eid der dre Bere 
ſchwiegenheit, zeigen bey naͤherer Zergliederung, 
daß auch hier ein dem Staat und der oͤffentlichen 
Sicherheit ſchaͤblicher Endzweck zum Grunde liege, 

Caglioſtro bekannte, daß er ſich und auch 
feine Gattinn in dieſe zweyte Klaſſe in Lon⸗ 
don aufnehmen ließ, und daß fie beyde das 
Patent erhielten. Er bezahlte das Seinige mit 
5 Guineen. Sie gelangten an einem und dent 
ſelben Tage zu den drey Graden, welche die Loge 
ausmachen, naͤmlich: Lehrling, Geſell und Mei: 
ſter, und erhielten die Meiſterzeichen, di? in eis 
ner Schürze, einer Binde, Stolle, einem Win⸗ 
kelmaß, Zirkel u. ſ. w. beſtanden. 

Seine Gemahlinn bekam noch uͤberdies ein 
Strumpfband zum Ordenszeichen, worinn die 
Worte: Einigkeit, vVerſchwiegenheit und Tu⸗ 
gend geſtickt waren; wobey ihr zugleich gefagt 
wurde, daß ſie das Band waͤhrend dieſer Nacht 
um einen Schenkel binden, und darin ſchlafen 
muͤſſe. 

Caglioſtro erzählt in die Länge und Breite 
alle Ceremonien, die er bey feiner Aufnahme be- 
obachten mußte. Wir ſagten ſchon einmal, daß 
die Beſchreibung davon vielfältig im Drucke vor⸗ 
handen, und wir im vierten Abſchnitt weitlaͤufi⸗ 
ger davon ſprechen wollen. Das wenige, was 


wir hier berühren; mag einen Begriff vom a 
gen geben. 


Be⸗ 


Bevor ein Candidat aufgenommen wird, 
muß er einige Proben ſeiner Herzhaftigkeit able— 
gen. Unter denen, die Caglioſtro ablegte, befinden 
ſich zwey, von denen die Frage iſt, ob ſie mehr zum 
Unwillen, oder zum Lachen reitzen. Er wurde 
vorher in die Luft geprellt, wo er ſich an einer 
Schnur, die im Zimmer angebracht war, mit ei— 
ner Hand feſthalten, und einige Zeit 0 blei⸗ 
ben mußte. 

Die fette Laſt ſeines Koͤrpers wii ihm 
natürlich eine ſchmerzhafte Empfindung verurfas 
chen, und die Hand ward merklich geſchunden. 
Bey der zweyten Probe gab man ihm eine unge: 
ladene Piſtole, und befahl ihm, ſie zu laden: 
er gehorchte und that Pulver und Bley hinein. 
Als man ihn aber zumuthete, daß er ſich diefel- 
be vor den Kopf ſchieße, zeigte er ehe 
ſe einen Widerwillen. 

Man nahm ſie ihm dann mit Verachtung 
aus der Hand, und ließ ihn darauf den Eid ab- 
legen. Die Feyerlichkeit und Wichtigkeit dieſer 
Handlung bewog ihn, der zweyten Auffoderung 
nachzugeben, und die Piſtole, die ihm bey dieſem 
Akte wieder zuruͤckgeſtellet wurde, mit noch im⸗ 
mer verbundenen Augen, gegen den Kopf los zu 
druͤcken, wobey er im Kopf einen Schlag, aber 
ohne die geringſte Verletzung fuͤhlte. 

So viel er bey der Aufnahme anderer bemer⸗ 

ken konnte, ſchien dieſes Experiment eine bloſſe 

Taͤuſchung; indem man das zweytemal die Bi: 
ſtole 
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ſtole mit einer ungeladenen verwechſelt, und waͤh⸗ 
rend einer von der Verſammlung die geladene 
losſchießt, gibt ein anderer entweder mit der 
Hand oder mit einem leichten Inſtrument einen 
Schlag auf die Schlaͤfe des Candidaten. Dieſer 
glaubt alſo, daß der Schuß ihn getroffen habe, 
und erſtaunt uͤber das Wunderwerk, a er un⸗ 
verletzt blieb. 

Hier iſt der Eid, den er ablegtes Ich Jo⸗ 
ſeph Caglioſtro verbinde mich hier in Gegen⸗ 
wart des großen Baumeiſters der Welt, und 
jener meiner Vorgeſetzten, wie auch der ehr⸗ 
würdigen Geſellſchaft, in der ich mich befin⸗ 
de, unter den meinen Gbern bekannten Stre- 
fen, ihnen blindlings zu gehorchen, ohne um 
eine Urſache zu fragen, und das Geheimniß 
der mir mitgetheilten Geheimniße weder münd⸗ 
lich, noch ſchriftlich, noch durch Zeichen zu 
entdecken. 

Da er auf dieſe Art den Zutritt zu den Ge: | 
heimniſſen des Ordens hatte, fo befuchte er waͤh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts in London verſchiedene 
Logen. Vor ſeiner Abreiſe kaufte er von einem 
Buchhaͤndler einige Manuſcripte, die von einem 
gewiſſen Georg Cofon herzuruͤhren ſchienen, der 
ihm aber ganz und gar unbekannt war. Er ſah, 
daß ſie von der egyptiſchen Maurerey handelten; 
allein in einem Syſtem, daß ſehr viel Zauberey 
und Aberglauben verband. 


Indeſſen nahm er fih vor, nach dieſem 
Schritte einen neuen Stamm der Maurerey zu 
errichten, wobey er aber (ſo ſagte er) alles 
gottloſe weg laſſen wollte: nämlich die Zauberey 
und den Aberglauben. Er fuͤhrte den Plan wirk— 
lich aus, und dies iſt das Syſtem, das er gruͤn⸗ 
dete, das ſich in fo viele Theile der Welt aus— 
breitete, und fo auſſerordentlich zu feinem Ruhe 
me beytrug. 

Wir haben die Triebfeder zu dieſem Unter⸗ 
nehmen ſchon an einem andern Orte aufgedeckt: 
es war bloß die Begierde, ſich eine neue Quelle 
von häufigen Beytraͤgen, ſowohl in Geld als 
Geldeswerth zu verfchaffen. Er, der nichts glaub— 
te, und nichts fuͤrchtete, beſtrebte ſich bloß, bey 
der Menge von Freymaurerſecten, durch den 
auffallenden Reitz von Neuheit, die Seinige an 
den Mann zu bringen ‚ und fie um deſto feucht, 
barer zu machen. 

Damit man alles, was er in Zeit von fo 
vielen Jahren und an fo vielen Orten, in bie- 
ſem Fache that, wohl begreiffe, ſo iſt es noͤthig, 
daß wir eine kleine Zergliederung dieſes von ihm 
eingeführten agyptiſchen Syſtems vorausſchicken. 
Wir werden uns genau an das Buch halten, das 
er daruber verfaßte, und für einen vollſtaͤndigen 
Codex davon ausgab. ER, | 

Als es ihm bey feinem Proceß vor das Ges 
ſicht kam, erkannte er feyerlich fuͤr das Seinige, 
und geſtand, daß er ſich bez der Ausübung ſei⸗ 

ney 
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ner Maurerey immer nach dieſem Buche gerich⸗ 
tet; daß er nach dieſer Vorſchrift ſeine Statuten 
der verſchiedenen Logen entwarf, und daß er meh⸗ 
rere Abdruͤcke davon in den von ihm geſtifteten 
Mutterlogen, ſo wie wir ſehen werden, in ver⸗ 
ſchiedenen Staͤdten zuruͤck ließ. 

Ohne unſere Erinnerung werden unſre Leſer 
ſelbſt einſehen, wie groß und vielfältig die Bosheit 
des Urhebers, und wie ſehr er den Betrug unter 
die Auſſenſeite von Froͤmmigkeit, Menſchenliebe und 
Gehorſam gegen die Geſetze zu verbergen wußte. 

Dies ſind die Zuͤge, die ſeine Gottloſigkeit 
und ſeine Verfuͤhrung bezeichnen, und ſie weit 
uͤber alle uͤbrigen Maurerſyſteme hinausheben. 
Das Buch iſt in franzoͤſiſcher Sprache und 
mit Geſchmack geſchrieben. Soll das Caglioſtro 
gekonnt haben? Nein, gewiß nicht. Er geſteht, 
daß er immer den Stoff hergab, daß er aber zur 
Ausfuͤhrung ſich einiger Leute von Talenten be— 
diente, die in Glaubensſachen eben ſo verblendet 
wie er, und dabey von den Gaukeleyen, ſeiner 
Anhauchungen, Geſpraͤche und Operationen be— 
geiſtert waren. 

Dieſes Syſtem verſpricht ſeinen Anhaͤngern, 
fie durch eine phyſiſche und moraliſche Wieder- 
geburt zur Vollkommenheit zu fuͤhren. Durch 
erſtere wuͤrden ſie dann den Stein der Wei— 
ſen, oder die prima materia erfinden, der 
im Menſchen die Kräfte der ferrigfien Jugend 


beyſammen haͤlt, und ihn unſterblich macht; und 
durch 
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durch die andre den Talisman, der den Men 
ſchen wieder in den Stand der urſpruͤnglichen Uns 
ſchuld zuruͤckbringt, die er durch die Erbſuͤnde 
verloren hat. 

Der Stifter laͤßt g ine aͤgyptiſche Maureretz 
don Enoch und Elias herſtammen, die fie in ver— 
ſchiedenen Theilen der Welt fortpflanzten; allein 
durch Verlauf ſo vieler Jahre haͤtte ſie viel von 
ihrer Reinigkeit und ihrem Glanze verloren. Die 
von den Männern wäre in bloſſes Poſſenſpiel 
ausgeartet, und die weibliche ſey faſt ganzlich 
zerſtoͤrt, weil ſie gewoͤhnlich bey der gemeinen 
Maurerey gar nicht mehr ſtatt hat; endlich habe 
ſich der Eifer des groſſen Cofto (ein Beynahme 
der aͤgyptiſchen Oberprieſter) ausgezeichnet, ine 
dem er den Glanz der männlichen und weibli⸗ 
chen Maurerey wieder herſtellte. 

Darauf folgen die Statuten. Dieſe enthal⸗ 
ten die noͤthigen Eigenſchaften der Canditaten: 
die drey e Grade, Verrichtungen, Kate— 
chismus der Lehrlinge, Geſellen und Meiſter: 
Die Anzahl, aus welcher jede Loge zu beſtehen 
habe: die beſondern Zeichen, durch die ſie ſich 
gegenſeitig erkennen: die Vorgeſetzten, die uͤber 
die Ordnung der Geſellſchaft zu wachen haben: 
die Zeit ihrer Verſammlungen: die Errichtung des 
Obergerichtes, das über die Uneinigkeiten, die zwi- 
ſchen Logen entſtehen möchten, und über die Vergeb⸗ 
ungen der einzelnen Glieder zu ſprechen hat: das en⸗ 


ge Band der Vereinigung, unter welchem ſich ſo⸗ 
G wohl 


wol die Individuen als auch alle Logen zuſam men 
betrachten muͤſſen; und endlich die vielen Ceremo⸗ 
nien, die ſowohl bey der Aufnahme zu den drey 
Graden, als auch bey den Feyerlichkeiten der Logen 
oder Verſammlungen ſtreng zu beobachten find. 

In allen dieſen Theilen iſt eben die Enthei⸗ 
ligung, der Aberglaube und die Abgötterey, 
wie bey den übrigen Sekten der gemeinen Mau⸗ 
rerey; Anrufung des Nahmen Gottes; FLuß⸗ 
fälle und Anbethung des ehrwürdigen Gber⸗ 
Hauptes der Loge: Anhauchungen, Rauches 
rung, Wehlgerüche, Beſchwörungen an die 
Candidaten, und die Kleidungsſtücke, die ih⸗ 
nen gegeben werden: Sinnbilder der allerhei⸗ 
ligſten Dreyeinigkeit, des Mondes, der Son: 
ne, der Maurerkelle, des Winkelmaaſſes: und 
noch hundert und tauſend andre Albernheiten, die 
alle die Welt nun zu gut kennt. In der Maure⸗ 
rey von der wir reden, iſt noch etwas daruͤber; 
den ſie verbindet mit ihrer Neuheit die abſcheu⸗ 
lichſte Gottloſigkeit. 

Wir ſprachen vorhin von dem groſſen Cofto. 
Durch dieſen wollte man den Stifter oder Wie- 
derherſteller der aͤgyptiſchen Maurerey verſtehen: 
Caglioſtro laͤugnet es nicht, daß er unter dieſem 
Nahmen auf ſich ſelbſt deutete, und daß ihn 
auch in der That alle dafuͤr hielten. In dieſem 
Syſtem iſt alſo Cofto mit dem ewigen Gotte ver: 
glichen: ihm erweiſet man die feyerlichſte An⸗ 
bethung: ihm ſchreibt man die Gewalt zu det 

us 


3 
Engeln befehlen zu koͤnnen: er wird in allen An⸗ 
gelegenheiten angerufen: alles geſchieht durch die 
Kraft ſeiner Macht; die, wie man vorgibt, ihm 
beſonders von Gott mitgetheilt wurde. 

Noch mehr: bey den Ceremonien der Mau— 
rerey iſt auch das Gebeth: komm heiliger Geift 
(veni Creator ſpirtus) und das Te Deum, 
nebſt einigen Pſalmen Davids vorgeſchrieben. Die 
Frechheit und Unverſchaͤmtheit geht ſo weit, daß 
man im Pfalm: memento Domine David, ed 
omnis manfuetudinis ejus: jedesmal fo oft die 
Perſon des Davids vorkommt, den Nahmen des 
groſſen Cofto unterſchob. 

Die aͤgyptiſche Maurerey ſchließt keine Reli⸗ 
gion aus. Man ſey Jude, Calviner, Lutheraner 
oder Katholick, ſo wird man aufgenommen; nur 
muß man das Daſeyn Gottes und die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele zulaſſen, und bereits in der 
gemeinen Maurerey aufgenommen ſeyn. 

Die Männer die zum Grade dei Meiſter 
kommen, nehmen die Namen der alten Propheten 
an, und die Weiber jenen der Sybillen. Erſtere 
legen folgenden Eid ab: ich verſpreche, verpflich⸗ 
te mich und ſchwöre, daß ich die Geheimniſſe, 

mir in dieſem Tempel mitgetheilt werden / 
nie entdecken, und meinen Obern blinden Ges 
horſam leiſten wolle. 

Der Eid der Weiber lautet: ich N. ſchwöre 
in Gegenwert des groſſen Gottes, meiner Meir 
ſterinn und der übrigen perſonen, die mich 
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Hören, nie zu entdecken, noch zu erkennen zu 
geben, noch zu ſchreiben, noch ſchreiben zu 
laſſen, was immer hier unter meinen Augen 
geſchieht; indem ich mich ſelbſt verurtheile, 
in Sal einer Unklugheit, nach den Geſetzen 
des groffen Stifters und meiner Gbern beſtraft 
zu werden. Zugleich verſpreche ich eine genaue 
Befolgung der übrigen ſechs Gebothe, die mir 
auferlent wurden: die Liebe Gottes, die Ehr⸗ 
furcht gegen meinen Landesfürſten, die Ver 
ehrung gegen die Religion, und die Gefetze, 
die Liebe des Nächſten, eine unbeſchränkte 
Anhäntlichkeit an unſern Gröden, und Hie 
blindeſte Unterwürſigkeit gegen die Vorſchrif⸗ 
ten und Seſetze unſers Ordens, die mir mei⸗ 
ne Meiſterinn wird bekannt mache. 

Wenn man zum dritten Grade des Meiſters 
oder der Meiſterinn aufſteigt, fo wiederhohlt man 
den Eid; von dem ſich aber im Buche keine Vor⸗ 
ſchrift befindet. N 

Es iſt bekannt, daß man bey der 9 

gaurerey, dem aufgenommenen Cänditaten zwey 
Paar Handſchuhe gibt; wovon er das eine bey 
ſich zu behalten, daß andere aber einer Schönen 
zu geben hat, die er am meiſten ſchaͤtzt. Okt 
große Cofto behielt dieſen Gebrauch bey, nur 
laͤßt er überdies noch die Weiber bey ihrer Auf— 
nahme ſich ein Büſchlein Haare abſchneiden, wel⸗ 
ches ihuen nach vollendeter Function mit der Er⸗ 
innerung zurückgeſtellt wird, daß fie mit dieſem 
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und den Handſchuhen, den Mann lethal, den 
fie an meiſten ſchaͤtzen. 

Eben fo ſonderbar und gottlos find die Ge— 
braͤuche, unter welchen die Candidaten zu ihren ge— 
wiſſen Graden zugelaſſen werden. Wir wollen hier 
nur diejenige anfuͤhren, die bey der Aufnahme 
des Weibes zum Grade des Tehrlings, und 
beym Manne zum Grade des Geſellen uͤblich 
ſind. { 
Bey den erſten blaſet die Meiſterinn der Can— 
didatinn einen Hauch ins Geſicht, den ſie von 
der Stirn bis zum Kinn herab verlaͤngert, wo— 
bey ſie folgende Worte ausſpricht: Ich gebe 
euch dieſen gauch, damit in euern Herzen die 
Wahrheit aufkeime, und es durchdͤringe: ich 
gebe ihn euch, um euch in dem Glauben von 
euern Brüdern und Schweſtern zu beſtärken, 
zu dem ihr euch verpflichtet habet. Wir me: 
chen euch zur rechtmäßigen Tochter dieſes wah⸗ 
ren ägyptiſchen Syſtems, und der Loge N. 
Wir wollen, daß ihr in dieſer Eigenſchaft von 
allen Brüdern und Schweſtern des tgyptiſchen 
Ritus anerkannt werdet, und mit ihnen eben 
dieſelben Vorrechte genießet: Wir geben euch 


die Macht, von nun an und immer ein weib⸗ 


licher freyer Maurer zu ſeyn. 

Die Maͤnner, welche zum Grade des Ge— 
ſellen gelangen, redt der Meiſter mit folgenden 
Worten an. Vermög der Macht, die ich vom 
e Cofto, dem Stifter unſers Groͤens ha⸗ 
ö be, 
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be, und durch die Gnade Gottes, ertheile ich 
euch den Grad des Geſellen, und mache euch 
zum Bewahrer der neuen Renntniſſe, deren 
wir euch eben theilhaftig machen wollen, im 
den heiligen Rahmen des gelion, Melion und 
Tethagrammaton. 

In einem gewiſſen Verſuch un. die Illu⸗ 
minaten der 1789 unter dem Druckort Paris er⸗ 
ſchien, fuͤhrt man an, daß dieſe letzten Nahmen 
dem Caglioſtro als heilige, arabiſche Worte von 
einem Taſchenſpieler gegeben wurden, ber fi 
des Beyſtandes eines Geiſtes ruͤhmte, der die 
Seele eines hebraͤiſchen Cabaliſten war, welcher 
durch Zauberkunſt den Vater vor der Ankunft Je⸗ 
ſus Chriſtus umgebracht hatte. 

Die gewoͤhnlichen Maͤurer pflegen den H. 
Johann den Täufer, für ihren Beſchuͤtzer zu 
halten und fein Feſt zu feyern. Caglioſtro fügte 
bey feinem Ritus noch den H. Johann den Evan: 
geliſt: hinzu (an eben dem Tage dieſes heiligen 
ward er zu Nom eingezogen) und das, wie er 
ausſagte, wegen der großen Aehnlichkeit, welche 
die Offenbarung Johann mit den Arbeiten ſeines 
eingeführten Ritus hätte. 

Damit man die ganze Bottiofigfeit dieſts 
Syſtems, und der Handlungen uͤberſehe, in de⸗ 
nen er ſich unaufhoͤrlich uͤbte, ſo wollen wir eben 
von den Arbeiten dieſes Ritus ſprechen. Bey der 
Zulaſſung der Maͤnner zum Meiſtergrade iſt fol⸗ 

gende abſcheuliche Ceremonie vorgeſchrieben. 
Man 
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Nan nimmt einen Knaben und ein Maͤbs 
Hen, die noch im Stande der Unſchuld ſind, und 
denen man den Titel Augapfel oder Taube beylegt. 
Dieſen theilt der Meiſter vom Stuhle die Macht 
mit, die fie vor dem Gündenfal hatten, und 
vorzuͤglich jene, den reinen Geiſtern zu befehlen. 
Dteſe ſind jene ſieben Geiſter, die um den Thron 
des Ewigen herumſtehen, und die ſieben Plane— 
ten regieren. Im Syſtem oder dem Buche, von 
dem wir reden, heiſſen fie: Angel, Michagel, 
Raphael, Gabriel, Uriel, Zobiachel, Ana⸗ 
chiel. 

Darauf wird der Augafel, oder die Taube 
vor den Ehrwuͤrdigen geführt, der in DBereinis 
gung mit den uͤbrigen Gliedern der Loge Gott 
anruft, daß er die Ausuͤbung der Macht erlau— 
ben möge, die er dem großen Cofto ertheilf hat; 
daß aber auch die Taube ſelbſt nach den Befeh— 
len des Ehrwuͤrdigen dieſelbe ausuͤben koͤnne, und 
zur Vermittlerinn zwiſchen ihm und den Geiſtern 
diene, welche deswegen die vermittelnden heißen. 

Man zieht dann der Taube ein langes weiſ— 
ſes Kleid an, das mit rothen Baͤndern geziert 
und einer blauen Binde umguͤrtet iſt, und ver- 
ſchließt ſie dann, nachdem ſie angehaucht wurde, 
in einen Tabernakel, der ein abgeſondertes weiß 
ausgefuͤttertes Behaͤltniß im Tempel iſt, vorn 
eine Eingangthuͤr und ein Fenſter hat, durch das 
man die Stimme e ; und im Innern er 

Schaͤ⸗ 
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Schaͤmel und ein Diſchchen, worauf Be kächter 
brennen. . ı 

Der Meifter vom Stuhle wiederhohlt das Ge⸗ 
beth, und faͤngt an, die Macht auszuuͤben, die er, 
wie er ſagt, vom großen Cofto erhalten hatte, und 
befiehlt den ſieben Engeln vor den Augen der 
Taube zu erſcheinen. Wenn dieſe nun ſagt, daß 


ſie erſchienen ſind, ſo befiehlt er ihr kraft der Ges ' 


walt, die Gott dem großen Cofto gab, und der 
große Cofto ihm ertheilte, den Engel Angel zu befras 
gen, ob der Candidat die Verdienſte und noͤthi⸗ 
gen Eigenſchaften zum Meiſtergrade habe. Wird 
dieſe Frage nun bejahet, fo ſchreitet man zu an⸗ 
dern Ceremonien die zur Vollendung der Aufnah⸗ 
me gehoͤren. 

Eben dieſelbe Handlung iſt auch bey der 
Aufnahme der Weiber zum Meiſtergrade vorge 
ſchrieben; aber nur mit einigem Unterſchiede. Man 
befiehlt der Taube, die ſich wie oben im Taber⸗ 
nakel befindet, daß fie nur einen von den fieben - 
Engeln erſcheinen laſſe, und ihn befrage, ob es 
erlaubt ſey, den ſchwarzen Schleyer wegzuneh- 
mien, mit welcher die Candidatin bedeckt iſt. 

Man macht noch mehr aberglaͤubiſche Cere⸗ 
monien: darauf befiehlt der Ehrwuͤrdige der Tau— 
be, auch die uͤbrigen ſechs Engel erſcheinen zu 
machen, und dann folgenden Befehl an ſie er— 
gehen zu laſſen: Durch die Gewalt, die der, 
große Cofto meiner Meiſterinn ertheilt hat, 
und durch diejenige, die ich durch ſie und mei⸗ 
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me Unſchuld befige, befehle ich euch erſten En⸗ 
geln, dieſen Ornat einzuweihen, indem ihr 
ihn durch eure gände gehen laſſet. Dieſer Dr: 
nat beſteht aus den Kleidern und den Ordens⸗ 
zeichen, welchen ein Kranz von gemachten Roſen 
beyliegt. 

Wenn die Taube bezeugt, daß die Engel 
die Einſegnung vollzogen haben, befiehlt man ihr 
den Moyſes erſcheinen zu laſſen, damit auch er 
dieſe Kleidung ſegne, und waͤhrend der uͤbrigen 
Function die Roſenkrone in der Hand halte. 
Darauf ſteigen vom Fenſter des Tabernakels die 
Kleider und Ordenszeichen herab, worunter ſich 
die Handſchuhe befinden, mit der Inſchrift in 
der Mitte: ich bin Menſch, welches dann alles 
der Candidatin uͤbergeben wird. 

Es geſchehen dann noch andere Aufforderun— 
gen an die Taube, vorzuͤglich fragt man, ob 
Moyſes die Krone immer in der Hand behalten 
habe, und auf die Antwort ja, wird er der Ein— 
geweihten aufgeſetzt. Endlich nach mehr andern 
gotteslaͤſteriſchen Handlungen befragt man die 
Taube, ob Moyſes und die ſieben Engel diefe, 
Befoͤrderung gutheiſſen? Man ruft die Ankunft 
des großen Cofto an, damit auch er ſie ſegne, 
und genehmige, und man geht auseinander. 

Ein kleiner Nebenſprung wird hier nicht uͤbel 
angebracht ſeyn, weil er vielleicht dazu dienen 
kann, diejenigen aus ihren Irrthume zu reiſſen, | 
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die das unglͤͤck hatten, mit eben dieſer 19 85 
heit behafttt zu ſeyn. 

Der große Cofto, der Wi ee und 
Fortpflanzer der aͤgyptiſchen Maurerey, Graf 
Caglioſtro, ſcheint an manchen Orten feines Sy— 
ſtems ſehr viel aus dem Partriarchen Moyſes zu 
machen. Und doch hat eben dieſer Caglioſtro in 
ſeinem Verhoͤr freywillig eingeſtanden, daß er in 
feinem Herzen beſtaͤndig eine unwiderſtehliche Ans 
tipathie wider denſelben fuͤhlte. Er leitete ſie 
von ſeiner feſten Meinung her, daß Moyſes ein 
Dieb war, weil er den Aegyptern ihre Geſchirre 
rauben ließ, und ungeachtet der gruͤndlichſten Be— 
weiſe, durch die man ihn von ſeinem Irrthume zu 
überzeugen ſuchte, behauptete er mit einer: fons 
derbaren Halsſtaͤrrigkeit ſeinen Satz. 

Dies ſcheint dasjenige wahrſcheinlich zu ma= 
chen, was ſein Weib ausſagte: daß feine Abnei⸗ 
gung gegen Moyſes einen ganz andern Grund 
habe, nämlich dieſen, daß er bey feinen maure— 
riſchen Operationen nicht erſcheinen wolle. In- 
deſſen hat er die Juden immer wie ſich ſelbſt ge⸗ 
licht, und er pflegte zu ſagen, daß dies die brav— 
ſten Leute von der Welt ſeyn. Wir wollen wieder 
einlenken. 

Wie wir bereits hoͤrten, zielt die Abſicht 
feiner Maͤurerey auf die Vollkommenheit des 
Menſchen, zu ver er feinen Anhängern, nach er— 
haltenen Meiſtergrad durch die moraliſche und 
phyſiſche Wiedergeburt verhelfen will. Um ſo⸗ 
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ſewohl die eine aus die andre zu erreichen, ſchreibt 
er zwey verſchiedene Quarantaͤne vor: Naͤmlich 
eine vierzigtaͤgige Einſamkeit fuͤr die Erſtere, 
und eine koͤrperliche Kur von eben ſo vielen Ta— 
fuͤr die zweyte. Die dabey vorgeſchriebene Ver⸗ 
haltungsregeln geben einen Inbegrif und eine 
ſiegreiche Ueberweiſung des Betruges und der 
Gottloſigkeit bieſes Syſtems. Die Beſchreibung 
die wir hier davon liefern, wird unſer Urtheil 
rechtfertigen. 

Wer die moraliſche Wiedergeburt oder die 
urſprüngliche Unſchuld erhalten will, muß eis 
nen der hoͤchſten Berge waͤhlen, dem er den Namen 
Sinai gibt, und auf ſeinem hoͤchſten Gipfel nach 
Zelt-Art eine Huͤtte von 3 Stockwerken bauen, 
die er Sion nennen wird. Das oberſte Zimmer ſoll 
18 Quadratſchuhe und vier ovale Fenſter auf je— 
der Seite, und eine einzige Oeffnung zum Ein⸗ 
gange haben: das zweyte Zimmer oder das mitt— 
lere Stockwerk ſoll vollkommen rund und ohne 
Fenſter ſeyn, und fuͤr 13 kleine Bette Naum ge⸗ 
ben. Eine einzige in der Mitte angebrachte Lam— 
pe beleuchtet es, und es ſoll ſich kein Hausge— 
raͤth darin befinden, das nicht noͤthig waͤr. 

Dieſes Zimmer wird Ararat heißen, ein 
Nahme des Berges, auf welchem ſich die Arche 
niederließ, zum Zeichen der Ruhe, die den einzi— 
gen von Gott auserfohrnen Mäurern vorbe⸗ 
halten iſt. Das unteſtre Zimmer endlich] wird 
die noͤthige Eigenſchaft zum Speiſeſaal haben! 

ö und 
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und ringsherum mit drey Kabinetchen verſehen 
ſeyn, wovon zwey zur Speiſekammer, und an⸗ 
dern nothwendigen Dingen, das dritte aber nach 
dem Beyſpiel Moyſes fuͤr Kleider, Ordenszeichen 
und andre Juſtrumente der Maurerey und der 
Kunſt dienen ſoll. 

Wenn der Vorrath und die noͤthigen In⸗ 
ſtrumente beyſammen, ſo verſchlieſſen ſich 13 Mei⸗ 
ſter in dieſen Pavillion, ohne durch 40 Tage 
herausgehen zu koͤnnen, welche Zeit zu den Ar- 
beiten und Maureroperationen erforderlich iſt, 
und wobey kaͤglich eine gleiche Eintheilung der 
Stunden muß beobachtet werden. 

Sechs davon ſind fuͤr Betrachtungen und 
Ruhe: drey fuͤr Gebethe und Opfer gegen den 
Ewigen, welches darin beſteht, daß man ſich 
ſelbſt mit der größten Ergießung des Herzens ſei— 
ner Glorie hingibt: neun fuͤr heilige Verrichtun⸗ 
gen, die in Zubereitung des Jungferpapiers ‚und 
in Einſegnung der übrigen Inſtrumente beſtehen, 
welches taͤglich zu thun iſt. Die ſechs letzten 
Tage endlich werden in Geſellſchaft und Herſtel— 
lung der verlornen Kräfte des Körpers und Gei— 
ſtes hingebracht. | 

Nach Verlauf von drey und dreyſig Tagen 
werden die eingeſperrten Meiſter des ſichtbaren 
Umganges mit den erſten Engeln genieſſen, und 
bas Siegel und den verzogenen Nahmen eines ſe⸗ 
den dieſer unſterblichen Weſen erkennen. 


Bey⸗ 
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Begydes wird von ihnen ſelbſt in das Jung⸗ 
ferpapier, das entweder aus dem in Seidenzeug 
gereinigten Felle eines nicht gebohrnen Lamms, 
oder aus der ebenfalls gekeinigten Nachgeburt ei- 
nes von einer Juͤdiun gebohrnen Kuäͤbchens ber 
ſteht, oder in gemeines vom Stifter geweihtes 
Papier eingegraben. 

Dieſe Gunſt wird bis an den vierzigſten Tag 
währen, wo die Arbeiten aufhoͤren, von der nun 
jeder die Früchte einaͤrndet: Jeder erhaͤlt fuͤr ſich 
den Talisman oder das Jungfernpapier, worein 
die erſten Engel ihr Siegel und ihren Nahmen 
druͤckten. 

Ausgeruͤget mit dieſem iſt er nun Meiſter, 
und Herr der Kunſt; ſein Geiſt wird voll des 
goͤttlichen Feuers ſeyn; fein Leib wird noch ein⸗ 
mal ſo rein werden, als jener des unſchuldigſten 
Kindes; ſein Scharfſinn wird keine Graͤnzen ha⸗ 
ben; ſeine Macht wird unendlich ſeyn, und er 
wird keine andere Sehnſucht fuͤhlen, als a de 
ner vollkommenen Ruhe, um zur Unſtecblichkeit 
zu gelangen, und von ſich ſagen zu koͤn! nen: ich 
bin, wer ich bin. (sum qui sum). 1 

Er wird aber nicht bloß dieſen geheiligten 


Talisman, ſondern noch ſieben andere bekom- 


men, die er an ſieben Perſonen, die ihm am 
liebſten find, es ſey männlichen oder weiblichen 
Geſchlechtes vertheilen kann. 

Dieſe Talismane zweyter Gattung, tragen 
nur das Siegel von einem einzigen Engel; wer 


ihn 
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ihn alſo beſitzt, kann nur dieſem und nicht allen 
ſieben Engeln befehlen; und er wird dies nicht 
im Nahmen Gottes thun, wie der Beſitzers des 
erſtern Taltsman; ſondern im Nahmen des Mei: 
ſters, von dem er ſeinen Talisman hatte, indem 
er nur durch ſeine Kraft wirkt, von der er aber 
den Urſprung nicht kennt. 

Nun wollen wir auch ſehen, wie die phyſi⸗ 

ſche Wiedergeburt vor ſich geht, durch welche 
ein Menſch zu einem uͤbernatuͤrlichen Leben von 
5557 Jahren gelangt, oder ſein Leben ſo lang 
geſund und ruhig fortlebt, bis es Gott beliebt, 
ihn zu ſich zu berufen. 
ß Wer dieſe Vollkommenheit zu erreichen ſucht, 
muß ſich alle funzig Jahre im Vollmonde des 
Mays mit einem Freunde auf das Land begeben, 
und dort in ein Zimmer und einen Alkoven ver- 
ſchloſſen, durch 40 Tage eine verduͤnnende Diät 
aushalten, die aus ſehr wenig Speiſen: naͤmlich 
leichten Suppen, zarten Kraͤutern, abkuͤhlenden 
Mitteln, Purganzen, und aus einem Getraͤnke 
von diſtillirten Waſſer, oder im May gefallnen 
Regen beſteht. 

Jede Mahlzeit fängt mit flüßigen Dingen 
an, nämlich mit dem Getraͤnke und Hört mit fe⸗ 
ſten auf, das etwas Zwieback, und Brodrinde 
iſt. Am ſiebenzehenten nimmt man einen kleinen 
Aderlaß vor, und nimmt darauf gewiſſe weiſſe 
Tropfen, deren Compoſition aber nicht angege— 
zen wird, wovon man ſechs am Morgen, und 


ſechs 
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ſechs Abends nimmt, und indem man taͤglich um 
zwey ſteigt, bis auf den zaten Tag damit fort⸗ 
fährt. L 
An dieſem Tage nimmt man abermahl bey 
der Morgendaͤmmerung einen Aderlaß vor, und 
legt ſich den folgenden Tag zu Bette, von dem 
man bis nach vollendter Quarantaͤne nicht aufs 
ſteht, und ſchluͤrft das erſte Gran von der prima 
materia in ſich. Es iſt eben dieſelbe, welche 
Gott ſchuf, um den Menſchen unſterblich zu ma⸗ 
chen, von der aber der Menſch durch die Suͤnde 
die Kenntniß verloren hat, die man bloß durch 
eine große Gnade des Ewigen und durch Tau: 
rerarbeiten wieder erlangen kann. | 
Sobald man dieſes Gran genommen hat, 
kommt derjenige, der verfünget werden ſoll, von 
Sinnen; verliert durch drey Stunden die Spra— 
che, worauf nach einigen Convulſtonen ein fiar- 
ker Schweiß und große Ausleerungen folgen, 
Wenn er dann zu ſich kommt, und Bett gewech— 
ſelt hat, muß man ihn mit einer Kraftbruͤhe von 
einem Pfund Rindfleiſch, ohne Fett, und mit 
verſchiedenen Kraͤutern vermiſcht, Kraͤfte ver— 
ſchaffen. 0 
Stellt ihn dieſes Staͤrkungsmittel her, ſo 
gibt man ihm Tages darauf das zweyte Gran. 
der Materia prima in einer Schale Kraftbruͤhe. 
Dieſes wird ihm, auſſer den Wirkungen des ers. 
ſten Grans, ein ſtarkes Fieber verurſachen, er 
wird die Haut verlieren, und Haare und Zaͤhne 
wer; 
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werden ihm ausfallen. Iſt der Kranke am steh 1 
Tage bey Kräften, fo bleibt er eine Stu in 
einem laulichen Bade. Am Zö6ten nimmt er in ei⸗ 
nem alten aͤchten Weine das dritte und letzte 
Gran der prima materia, das ihn in einen ſanf⸗ 
ten, ruhigen Schlaf wiegen wird; und dann faͤngt 
das Haar zu wachſen an; die. Zähne brechen her— 
dor, und die Haut erſetzt ſich wieder. Bey ſei⸗ 
nem Erwachen muß er ein friſches aromatiſches 
Bad, und am 38ten Tag eines von gemeinem 
Waſſer nehmen, worin Salpeter aufgeloͤſet iſt. 
Auf das Bad kleidet er ſich an, und macht Be: 
wegung im Zimmer, und nachdem er am Zoten 
Tage zehen Tropfen vom Balſam des Großmei⸗ 
ſters in 2 2 Löffel voll rothen Wein genommen hat, 
verläßt er am 4oten Tage das Haus, verjuͤngt 
und gleichſam wieder neu geſchaffen. 

Um die Geſchichte vollſtaͤndig zu machen, 
muͤſſen wir bemerken, daß fuͤr die Damen eben 
dieſelbe Methode vorgeſchrieben iſt; und was den 

Theil der phyſiſchen Wiedergeburt betrift, ſo 
traͤgt man jeder insbeſondere auf, daß ſie ſich 
auf einen Berg oder auf das Land, bloß in Ge⸗ 
ſellſchaft eines Freundes begebe, der ihr alle 
moͤgliche Dienſte leiſten muß, und vorzuͤglich die⸗ 
jenigen, die auf die Criſis der koͤrperlichen Cur 

Bezug haben. | 
Dies iſt der Plan dieſes Systems oder der 
Agyptiſchen Maurerey. Wir bekennen, daß wir 
nur das Skelett davon aufgeſtellt haben; dies 
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geſchah, um der Kürze treu zu bleiben, die wir 
uns vorſetzten, und bloß zur beſſern Verſtaͤnd— 
lichkeit der Geſchichte „in der wir nun weiter 
fortfahren wollen. Die gelehrte und gründliche 
Beurtheilung, die zwey ſehr faͤhige Theologen 
über dieſes Syſtem machten, gibt eine ausfuͤhr— 
liche Kenntniß davon; indem jeder Theil insbe: 
fondere unterſucht wird. In der Weſenheit ſelbſt 
herrſcht ſowohl in den Grundfägen als in der 
Ausuͤbung, nichts als Ruchloſigkeit, Aberglau⸗ 
ben, und Gottesläſterung, und indem dieſes 
Syſtem alles übrige Boͤſe der gewoͤhnlichen Maͤu— 
rerey in ſich faßt, und die Menſchen ſowohl im 
Phyſiſchen als Moraliſchen verfuͤhrt, greifft es 
zugleich mit unverſchaͤmter Stirne und ohne Ge- 
heimniß, die Grundlehren, und die feſteſten Fun— 
damentalgefetze unſrer katholiſchen Religion an. 


Dritter Abſchnitt. 
Man finder hier, was Caglioſtro alles unter: 


nommen babe, um die aupptifche Maurerey 
wieder herzuſtellen und fortzupflanzen. 


Nach dem, was wir vorausſchickten, wird es 

um fo leichter ſeyn, all die verſchiedenen Umftän: 

de und Vorfälle zu begreiffen, die in dem Apo: 

us des Grafen Caglioſtro vorkommen. Cer 
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hatte die Frechheit bey der Unterſuchung, ſeine 
ügyptiſche Räurerey mit dieſem Nahmen zu bes 
zeichnen.) Wir werden bey der chronologiſchen 
Anfuͤhrung der Thatſachen, ohne abzubrechen, 
bloß dem Faden ſeiner eigenen Ausſage folgen; 
nur behalten wir uns vor, zu ſeiner Zeit dasje— 
nige herauszuheben, was zur Aufklaͤrung der 
Wahrheit, und Faͤllung eines geſunden Urtheils 
dienen kann. 

Als er, wie wir wiſſen, zu London in die 
gemeine Maͤurerey aufgenommen war, und ſich 
nach dem Porbilde der Schriften des Georg Cof- 
to, das Syſtem ſeiner aͤgyptiſchen Maͤureren 
entworfen hatte, ging er nach dem Zaag, wo 
ihn die Maurer zu einer ihrer Logen einluden, die 
ſich zur ſtrenger Obſervanz bekannte. Hier wur— 
de er unter dem fo genannten ſtählernen Gewöl⸗ 
be empfangen: das iſt, er mußte durch zwey 
Reihen von Maurern gehen, die kreuzweiſe * 
Degen in die Höhe hielten.“ 

Hier praͤſidirte er als Chef und Meiſter vom 
Stuhl, und uͤbte alle Rechte des Viſitators aus, 
deſſen Gewalt unumſchraͤnkt iſt. Er hielt vor dee 
Verſammlung eine Rede in Betreff feines aͤgyp⸗ 
tiſchen Syſtems, welche auf viele ſeiner Zuhoͤrer 
großen Eindruck machte. Sie erſuchten ihn eine 
Loge fuͤr Weiber bey ihnen zu errichten. Er 
gruͤndete in der That eine, und nahm ſehr viele 
anſehnliche Weiber darin auf. Seine Gattinn 
bekleidete die Würde der Sroßmeiſterinn, N 

Die 
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Die Reden, die er ſowohl bey dieſer als ana 
bern ähnlichen Gelegenheiten hielt, und von des 
nen wir in der Folge reden wollen, waren jeder— 
zeit voll Schwung, Vortreflichkeit, und einer ber 
ſondern Salbung; ſie waͤhrten oft eine, zwey 
und auch drey Stunden, und umfaßten ſowohl 
alle geiſtlichen als weltlichen Wiſſenſchaften. Das 
war eine Wirkung (wir muͤſſen erinnern, daß es 
immer Caglioſtro iſt, der fo erzaͤhlt und ausſagt) 
von einer beſondern Gnade Gottes, der ihm ſei— 
nen Beyſtand und ſeine Eingebungen bey der 
Ausuͤbung ſeiner Maͤurerey ſchenkte, mit der er 
keinen andern Endzweck hatte, als den Xerholis 
eismus zu verbreiten, die Exiſtenz Gottes und 
die Unſterblichkeit der Seele einzupraͤgen , und 
das aberglaͤubiſche, zauberiſche Syſtem der uͤbri— 
gen Maͤurerſeeten umzuſtuͤrzen. Einige wurden 
durch feine Reden fo uͤberraſcht, daß fie ſich bemuͤh⸗ 
ten, dieſelbe an der Stelle niederzuſchreiben, und 
fie wie einen Schatz des Glaubens aufbewahrten: 

Vom Zaag ging er nach Italien, und bes 
gab ſich nach venedig, wo er mit verſchiedenen 
Maurern Freundſchaft ſtiftete. Er nahm darauf 
den Weg zuruͤck und wendete ſich nach Preuſſen. 
Indem er durch Nürnberg ging, ſtieß er im Gaft: 
hofe auf einen Cavalier, und beyde erkannten 
ſich aus den wechſelſeitigen Zeichen für Maͤurer. 
Caglioſtro benahm ſich daͤbeh auf eine Art, daß 
ihn der andere für eine wichtige Perſon in des 
Maurerey halten mußte. Dieſe Meinung flieg 
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noch höher, als ihn der Cavalier um feinen Nah— 
men fragte, und dieſer ihm denſelben unter dem 
Bilde der Schlange, von der wir ſchon Erwaͤh⸗ 


nung machten, hinzeichnete. Dieſes geheimniß⸗ 


volle, ernſte Betragen brachte ihm von dem Ca— 
valier ein Geſchenk von einem brillantenen Ringe 
zuwege. Er hielt ihn fuͤr den unſichtbaren Mei⸗ 
ſter der Maͤurerey; naͤmlich fuͤr denjenigen, von 
dem die Maurer glauben, daß er bas große Ge— 
heimniß der goͤttlichen Cabala beſitze, und daß 
er ſich geheim halte, um nicht das Schickſal des 
Großmeiſters der Tempelherren zu haben. Ca— 
glioſtro ließ ihn im Irrthum, und ſetzte ſeine 
Reiſe über Berlin, Leipzig, und Danzig fort. 
Bey ſeinem kurzen Aufenthalt in Berlin, 
wagte er es nicht, Neuerungen in die Maurerey 
einzufuͤhren; denn er hoͤrte, daß die daſigen Lo— 
gen von maͤchtiger Hand beſchuͤtzt werden. In 
Feipsig warteten ihm mehrere Maͤurer von der 
ſtrengen Obſervanz auf. Er gab ſich auch hier 
eine wichtige Miene, und wurde von allen fuͤr 
einen auſſerordentlichen Mann, und vorzuͤglich in 
der hermetiſchen Wiſſenſchaft gehalten. Man gab 
ihm zu Ehren praͤchtige Tafeln, bey welchen immer 
die Flaſchen, Teller und Glaͤſer in drey zu drey 
eingetheilt waren, und das zum S tnnbild der 
allerheiligſten Dreyeinheit. Er fand auch bey 


ſeiner Abreiſe nicht nur die Zeche des Gaſtwirthes 


bezahlt, ſondern erhielt noch uͤberdies von einem 


aus ihnen ein anſehnliches Geſchenk in Geld. 
i Da 
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Da man bey Tiſche beſtaͤndig Loge hielt, fb 
Fährte er das Geſpraͤch auf fein aͤgytiſches Sy: 
ſtem, und beſtritt zugleich die Gottloſigkeit ihres 
Ritus, wobey ſie Zauberey trieben, und prophe— 
zeyte ihnen, daß ihr Oberhaupt, Nahmens 
Schieffort, wenn fie nicht davon abſtehen, ehe 
noch ein Monath um iſt, die Hand des Herrn 
treffen wird. | 

In Danzig empfing er gleiche Ehren von 
den Maͤurern. Er beſuchte alle Logen der ſtren— 
gen Gbſervanz, und führte hier eben dieſelbe 
Geſpraͤche uͤber fein aͤgyptiſches Syſtems, die all⸗ 
gemeinen Beyfall fanden. Das naͤmliche that e 
in Rönigsberg, und in all dieſen Gelegenheiten 
uͤberzeugte er ſich immer mehr, daß die Maͤurer 
wider die Monarchen arbeiten, und ihren Um: 
ſturz im Schilde fuͤhren. | 

Er kam nach Mitau. Unter mehr andern 
Umſtaͤnden, die ihm einen fo laͤrmenden Ruhm 
und eine allgemeine Zuneigung des Adels zu wer 
ge brachten, war auch dieſer, daß feine Prophe⸗ 
zeyung in Anſehung des Schiefforts eintraff; denn 
ehe noch der Monath herum war, hatte ſich die— 
fer mit einer Piſtole das Leben genommen. Die 
Maͤurer dieſer Stadt, die zahlreich und anſehn— 
lich waren, baten ihn, ihre Loge zu beſuchen. 
Er kam und praͤſidirte als Meiſter vom Stuhl 
und Viſitator. Er ſah, daß ihre Arbeit, ebenfalls 
voll Zauberey und Aberglauben waͤren, und mit 
den Grundſaͤtzen des beſagten Schiefforts und 
| N 
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des Schwedimburgs eines ſchwediſchen Autors, 
und eines gewiſſen Monſieur Fale, des Papſtes 
der Juden uͤbereinſtimmten, welche Männer bey 
den Illuminanten alle fuͤr Geſetzgeber gelten. 

Er ſuchte ſie aus dem Irthume zu reiſſen, 
und an ſein aͤgyptiſches Syſtem zu ziehen. In 
dieſer Abſicht errichtete er eine Loge fuͤr Maͤnner 
und Weiber, ganz nach der Grundlage und dem Gerz 
moniel, daß in ſeinen ſchon mehrmahl erwaͤhnten 
Buche vorgeſchrieben iſt. Bey ihrer Eroͤffnung 
predigte er als Meiſter vom Stuhle, und er pres 
digte vortrefflich durch die gewoͤhnliche Huͤlfe des 
Beyſtandes und der Eingebung Gottes. 

Da aber dies noch nicht hinlaͤnglich war, 
einzelne Glieder zu erleuchten, ſo ſchickte er ſich 
an, ihnen eine weſentliche Probe von der Wahr- 
heit feiner geprebigten Grundſauͤtze zu geben, naͤm— 
lich: von dem Daſeyn Gottes, und der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele. 

Es ließ alſo Caglioſtro (ſo fährt er zu er⸗ 
zaͤhlen fort) einen kleinen unſchuldigen Knaben, 
den Sohn eines vornehmen Herrn in die Loge 
kommen, und vor ein Tiſchchen hinknien, auf 
dem eine Flaſche mit gemeinen Waſſer, und hin⸗ 
ter dieſer einige brennende Lichter ſtanden: Er 
macht ſeine Beſchwoͤrungen rund um ihn her; 
legt ihm die Hand auf den Kopf, und beyde bit. 
ten in dieſer Stellung zu Gott um einen gluͤckli⸗ 
chen Ausgang dieſer Arbeit. 
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Als er nun dem Knaben befahl, in die Fla⸗ 
ſche zu ſehen: rief dieſer, daß er einen Garten 
fähe. Da Caglioſtro alſo merkte, daß Gott ihm 

beyſtehe, faßte er Muth, und befahl dem Kna— 
ben von Gott die Gnade zu verlangen, daß er 
ihm den Engel Michael ſehen laſſe. Anfaͤnglich 
ſagte der Knabe, daß er nur etwas Weiſſes ſehe, 
das er nicht wohl unterſcheiden koͤnne; allein 
gleich darauf ſprang er und ſchlug mit den Fuͤſſen, 
und geberdete ſich wie ein Beſeſſener, indem er 
ſchrie: ich ſehe einen Knaben wie ich bin, der 
mir aber vielmehr ein Engel ſcheint. 

Alle, und Caglioſtro ſelbſt geriethen in Er- 
ſtaunen. Er ſchrieb aber auch dieſen Erfolg jener 
Gnade Gottes zu, die ihm, wie er ſagt, immer 
beyſtand. Der Vater des Knaben, aͤuſſerte nun 
den Wunſch, daß ſein Sohn mittelſt der Flaſche 
ſehen moͤchte, was eben in dieſem Augenblicke 
eine ſeiner Toͤchter mache, die 15 Meilen von 
Mitau ein Landhaus bewohnte. Caglioſtro er- 
neuerte alſo ſeine Beſchwoͤrungen, legte ihm die 
Hand auf, und der Knabe ſah nach verrichteten 
Gebethe in die Flaſche, und ſagte: daß feine 
Schweſter nun eben die Treppe des Landhauſes 
herabkomme, und einen andern von ihren Brü- 

dern umarme. Alle Umſtehenden hielten Das für 

unmoͤglich, weil dieſer Bruder dazumahl mehrere 

hundert Meilen von dieſem Orte weg war. Ca- 

glioſtro gerieth nicht auſſer Faſſung; er ſagte ih- 

nen, daß ſie auf das Land ſchicken und ſich uͤber⸗ 
. zeu⸗ 
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zeugen moͤchten; und nach dem ahm alle zie 
Hand gekuͤßt hatten, ging die Loge mit den ges 
wöhnlichen Ceremonien auseinander. 

Man ſchickte in der Thet nach dem gab 
hauſe, und er verſichert, daß ſich alles ſo befune 
den habe, ſelbſt bis auf die Ankunft des andern 
Bruders, der aus fernen Laͤndern zuruͤckgekom— 
men war. Nun brach aber auch die Schwarme 
rey gegen die Perſon des Caglioſtro den Zügel 
entzwey. Huldigung, Anbethung, Fußfaͤlle und 
alle nur moͤgliche Opfer der Verehrung wurden 
ihm und ſeiner Gattinn gebracht. 

Er hielt noch mehr andere Verſammlungen 
nach ſeinem Syſtem, und machte noch weitere 
Verſuche mit dem Knaben und der Flaſche. 

Eine gewiſſe Madam wuͤnſchte, daß bei 
Augapfel oder die Taube einen ihrer Bruͤder ſe— 
hen möge, der ſchon im jugendlichen Alter ver— 
ſtorben war. Er ſah ihn auch in der That in 
einer Stellung (es ſind die eigenen Worte des 
Caglioſtro) die feine Jufriedenheit und Freude 
anzeigte; daraus ſchloß ich, daß er ſich in 
der Seligkeit beſinde, und ich wurde auch noch 
mehr in meiner Meinung beſtätiget, als ich 
hörte, daß er immer als ein guter Proteſtant 
gelebt hatte. 

Von ſeiner Abreiſe < aus dieſer Stadt, zu 
der er ſich endlich entſchloß, hielt er noch eine Po: 
ge, in welcher er an feine Stelle einen Meiſter 
vom Stuhle einſetzte, die Beamten ernannte, 
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ihnen muͤndlich die Anweiſung zu ihren Arbeiten 
gab, und endlich die Verſammlung mit einer 
Erinnerung und einer Prophezeyung beſchloß. Die 
Erinnerung war, an Gott und den Pabſt zu 
glauben, wobey es aber ſeine Abſicht nicht 
ſey, fe vom Glauben der Proteſtanten abwon⸗ 
dig zu machen. Durch die Prophezeyung, ſagte 
er einem Fräulein, das in feinen Orden aufge: 
nommen war, vor, daß es innerhalb 3 Monaten 
eine anſehnliche Heirath machen würde, welches 
auch zutraff. 

Voll ſolcher Verdienſte, die ihm von ſeinen 
Anhaͤngern betraͤchtliche Geſchenke zu wege brach— 
ten, begab er ſich nach Petersburg. Der Nah: 
me Graf Catlioſtro gewann ihm die Freunde 
ſchaft vieler Groſſen und vieler Maͤurer. Nach 
ſeinen Reden ſchenkten ihm angeſehene Maͤnner 
ihr Vertrauen. Er beſuchte die Logen der hohen 
Obſervanz, die wie jene der ſtrengen dort ſehr 
häufig find, 

Unter andern Einſichten, die er von der da= 
ſigen Maurerey bekam, bemerkte er auch: daß 
der Hauptſtreich dieſer Sektirer auf §rankreich 
und Rom gerichtet ſey, und dies durch die Lei— 
tung eines gewiſſen Spaniers, der ſich Thomas 
»Ehimenes nennt. Dieſer reiſet in dieſer Abſicht 
in Europa herum, und verwendet viel Geld, 
das von den Beytraͤgen der Logen herkommt, um 
ſeinen Zweck zu erreichen. Caglioſtro ſagt, daß 
er ihn an mehrern Orten getroffen habe: abe 
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immer in andrer Geſtalt, und unter andern 
Mee 

Inzwiſchen erwarb er ſich groſſen Ruhm in 
Petersburg, und das ſowohl durch feine Durch: 
forſchung verborgener Dinge, als auch durch ſei— 
ne Weiſſagungen. Er zeigte zu wiſſen, daß ein 
gewiſſer vornehmer Mann feine eigene Nichte ge- 
mißbraucht habe, was kein Menſch wußte; ei⸗ 
nem Fuͤrſten ſagte er feine bevorſtehenden Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle vor; und einem Fraͤulein den nahen 
Tod: lauter offenbare Prophezeyungen (dies 
ſind noch immer ſeine eigenen Worte) die ich 
durch eigene natürliche Kin gebung that; ob⸗ 
wohl ich vor den Leuten, denen ich ſowohl 
dieſe als andere Dinge vorausſagte, mich ganz 
anders benahm; weswegen auch alle glaubten, 
daß ich eine Cabala mit mir habe und über⸗ 
natürliche Renntniſſe befige, in welchem Are 
thume ich ſie auch ließ. 

In Warſchau fand er eben denselben Bey⸗ 
fall. Nach feinen Reden erhielt er unzähligen 
Ehrenbezeugungen; aber noch weit zahlreicher 
waren die Geſchenke, die er von vielen vorneh⸗ 
men Herren des Hofes empfing. Man feyerte 
den Geburtstag ſeiner Gattinn, mit auſſerordent⸗ 
licher Pracht, und die Groſſen brachten bey dieſer 
Gelegenheit Geſchenke und Tribut der Ehrfurcht. 
Es befand ſich eine Fuͤrſtinn dabey, die ihn bey 
Hofe fuͤr einen Betruͤger und Charatan ausſchrie, 
alleinſer überzeugte und erleuchtete ſie, indem er 
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ihr drey kuͤnftige Faͤlle ihres Lebens vorſagte, 
die alle zutraffen. 

Inzwiſchen gerieth er mit einem vornehmen 
Magnaten in ſehr enge Freundſchaft, der ihn 
lange Zeit ſammt ſeiner Gemahlinn auf das 
praͤchtigſte bewirthete. Da dieſer eines von den 
Oberhaͤuptern der Maurerey, ſtrenger Obſervanz 
war, ſo fiel die Unterredung ſehr oft auf dieſe 
Materie. Caglioſtro bemuͤhte ſich ihn an ſein 
uͤgyytiſches Syſtem zu ziehen, und machte alſo 
einige Arbeiten in ſeinem Hauſe; naͤmlich einige 
Verſuche mit dem Augapfel, nach der Art, wie 
er es in Mitau that. Er kleidete ein Maͤdchen 
als Augapfel an, das zwar ſchoͤn heirathmaͤſſig, 
und alſo derjenigen Einfalt und Unſchuld beraubt 
war, wodurch leicht der Zweifel entſtehen konnte, ob 
es auch wirklich dasjenige in der Flaſche ſehe, was 
es vorgibt; indeſſen ſtimmte daffelbe doch genau 
mit den Fragen und Erſcheinungen uͤberein, allein 
bey allen dem blieb der Groſſe feſt bey ſeiner 
Maurerey. 

Auf ſeinem Wege von Warſchau nach Straß⸗ 
burg hielt er ſich einige Tage in Frankfurt am 
Mayn auf. Er erzaͤhlt hier einen Fall, der ihm 
mit zwey Perſonen begegnete, und den wir hier 
mit ſeinen eigenen Worten anfuͤhren wollen. „Ich 
begab mich nach Frankfurt am Mayn, wo ich 
bey meiner Ankunft eben benannte NN. und 
NN. antraff, welche Meiſter vom Stuhl, oder 


zwey Architekten der ſtrengen Obſervanz wa⸗ 
fe a 


ren, 


ren, die man Illuminaten nennet. Sie luden 
mich zum Caffe ein, und nachdem ich mit ih⸗ 
nen und einem ihrer Anverwaͤndten (aber oh⸗ 
ne meine Gattinn, (wie ſie mich ſelbſt darum 
anſuchten) in einen Wagen geſtiegen war, 
führten fie mich drey Meilen von der Stadt 
über Land. Wir fliegen in einem Zauſe ab, 
nahmen Caffe, und begaben uns dann in den 
Sarten, wo ich eine künſtliche Zöhle ſah.“ 
„Durch gülfe eines brennenden Lichtes 
ſtiegen wir 14 bis 15 Stafeln unter die Erde, 
und traten in ein rundes Zimmer, in deſſen 
Mitte ich ein Bret wahrnahm. Als man dies 
weg hob, fab ich eine eiſerne Truhe, und 
nachdem auch dieſe offen war, daß eine Men⸗ 
ge Schriften darin enthalten ſey. Von dieſen 
nahmen fie ein geſchriebenes Buch heraus, das 
die Geſtalt eines Meßbuches hatte. An der 
pitze deſſelben ſtanden die Worte: N 


Wir Großmeiſter der Tempelherren ꝛc. 
Darauf folgte die Vorſchrift eines Eides, 
der aus ſchrecklichen Ausdrücken beſtand, de⸗ 
ren ich mich nicht mehr erinnern kann, und 
welche die Verbindlichkeit auflegten, alle des⸗ 
potiſchen Monarchen auszurotten. Dieſe Ei⸗ 
desformel war mit Blut geſchrieben, und hats 
re eilf Unterſchriften, ohne meinen obberühr⸗ 
ten verzogenen Nahmen, der oben anſtand, 
ebenfalls alle von Blut. Ich kann mich niche 
auf 
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auf alle Nahmen dieſer Unterſchriften erin⸗ 
nern, bis auf die genannten N. N. N. N. N. 
N. N. N. N. N. Dieſe Unterzeichnungen ſtel⸗ 
len die Nahmen der zwölf Großmeiſter der 
Illuminaten vor; aber meine Chiffer war in 
der That nicht von mir gemacht, auch weiß 
ich nicht, wie ſie dahin kam. 

„Soviel ſie mir über den Inhalt dieſes 
Buches ſagten, das in franzöſiſcher Sprache 
war, und ich ſelbſt bey einigen Durchblättern 
wahrnehmen konnte, wurde ich immer mehr 
überzeugt, daß der Sauptanſchlag dieſer Sec= 
te vorläufig auf §rankreich gemünzt ware; 
nach deſſen Sturz man den Streich gegen Ita— 
lien, und vorzüglich gegen Rom führen wür⸗ 
de: daß benannter Chimenes eines von den 
Sckuptern dieſer Verſchwörungz ſey, und daß 
die Geſellſchaft in den verſchiedenen Banken 
von Amſterdam, Rotterdam, London, Genug 
und Venedig große Summen liegen habe, die, 
wie fie mir ſagten, von den Veytrͤpen her— 
kommen, die hundert acht zigtaͤuſend Maurer, 
jeder jährlich zu 5 Luisdors entrichten. 

„Dieſer Gelder bedienen fie ſich, erſtens 
zur Erhaltung ihrer Gberhͤupter; zweytens 
zur Bezahlung der SEmiflare, die fie an jedem 
Bofe haben; drittens zur Erhaltung der Schif— 
fe; und endlich zu allen übrigen Bedürfniſſen 
der Secte, und Belohnung derjenigen, welche 
einige Bewegung gegen despotiſche Sürſten ma⸗ 

— chen. 


chen. Ich erfuhr auch, daß die Logen zroi⸗ 
ſchen America und Europa, ſich auf zwanzig 
tauſend belaufen, von der jede am Seſte des 
3. Johannes 25 Luisdors an den öffentlichen 
Schatz des Grdens ſchicken muß. KExnoͤlich bo⸗ 
then fie mir Geld an, und verficherten mich, 
daß fie bereit wären, ihr Blut für mich zu 
geben. Ich empfing 600 baare Luisdors von 
ihnen. Wir kehrten dann nach Frankfurt zu⸗ 
rück, und ich reiſete Tags darauf mit meiner 
Gaͤttinn nach Straßburg ab 

Wir haben nicht Spuren genug, um über 
die Wahrheit dieſer Erzaͤhlung entſcheiden zu koͤn⸗ 
nen. Die Gattinn des Caglioſtro wußte nichts 
davon zu ſagen, weil ſie nicht mit ihm an den 
angezeigten Ort kam; und durch die Laͤnge der 
Zeit konnte ſie ſich auch nicht mehr der zufaͤlligen 
Bekanntſchaft mit angeführten beyden Leuten er= 
innern, noch daß er einige Stunden von Frank— 
furt abweſend war. Diejenigen, die feine Ausſaͤ⸗ 
ge aufnahmen, haben nicht unterlaſſen, mehr— 
mals und das ganz unvermuthet auf dieſen Ge— 
genſtand zu kommen; allein er blieb ſich immer 
gleich. 

In Strasburg (hier fährt wieder Ca⸗ 
glioſtro in der Erzählung fort) blieb er einige 
Jahre, und machte waͤhrend dieſer Zeit Wunder 
in der Medien. Er kurirte eine Menge Men: 
ſchen, und ſeine Kuren waren ſo wundervoll, 
daß ſein Haus in kurzer Zeit voll Kruͤcken war, 

ſo 


ſo die Rahmen zurück ließen, die ihm ihre Genes 
ſung verdankten. 

Allein ſein groͤßter Ruhm 1 8 die groͤßte 
Beſchaͤftigung ſeiner Perſon war die Maurerey. 
Er gewann alle Maͤurer der daſigen Logen, die 
ſehr zahlreich ſind, und ſich zur ſtrengen Obſer— 
vanz bekennen, durch die Lehre ſeines aͤgyptiſchen 
Syſtems; und nahm alſo auch viele von ihnen 
und auch andere auf, die nicht Maͤurer waren, 
doch mußten ſich Letztere vorher bey der gemeinen 
Maͤurerey einverleiben laſſen. 

Hier waren ohne Unterſchied Maͤnner und 
Weiber, Katholiken, Lutheraner und Calviniſten 
beyſammen. Er hielt auch in der Folge ſehr oft 
Loge, und das ſowohl in ſeiner eigenen Woh— 
nung als auch auf einem ſehr angenehmen Land— 
hauſe, das auch in der Folge den Nahmen des 
Caglioſtriſchen erhielt. 

Er hielt dieſe Logen, nahm auf, und made 
te öfters die gewöhnlichen Verſuche mit dem Aug— 
apfel, ſo wie es in ſeinem Buche beſchrieben iſt. 
Dies geſchah auch bey dieſer und in mehr andern 
Gelegenheiten ohne den Gebrauch der Flaſche, in— 
dem man den Augapfel bloß hinter einen Schirm 
treten ließ, der die Geſtalt eines kleinen Tempels 
hatte. Die Fragen und Arbeiten, die man da— 
mit vornahm, beſchraͤnkten ſich nicht auf die ein— 
zige Erſcheinung der Engel, ſondern erſtreckten 
sch auch auf Gerecht geheimer und kuͤnftiger 
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Dinge; oder auf andere ſeltne und mauchmaßl 
auch unzuͤchtige Gegenſtaͤnde. 

Er handelte dabey ſelbſt, und ließ auch 
nach feinem Gutachten, andere handeln; dabey 
war es aber nothwendig, daß er ſich vorläufig 
ihnen mittheilte, und ihnen die Gewalt uͤber— 
trug, die er, nach ſeinem Vorgeben von Gott 
erhalten hatte; denn wer ſich immer erkuͤhnte, 
ohne ſeine Beyſtimmung und Macht die Arbeit 
zu unternehmen, der fand ſich im Erfolge betro⸗ 
gen. | 
Es war anfänglich Jemanden der Zweifel 
gekommen, daß bey dergleichen Arbeiten, vermoͤg 
eines Einverſtaͤndnißes zwiſchen dem Augapfel und 
dem Caglioſtro leicht ein Betrug unterlaufen koͤn⸗ 
ne; man machte ihm alſo den Vorſchlag, ein 
anders ganzlich unbekanntes Mädchen zu bringen, 
und dann die Arbeit vorzunehmen. Er willigte 
ein, indem er zur Antwort gab, daß alles was 
er wirkte, bloß durch die Gnade Gottes geſchehe. 

tan brachte alſo das fremde Mädchen, und 
es ging alles gluͤcklich von ſtatten. Caglioſtro 
wollte ſogar zu größerer Uiberzeugung, oder Vers 
blendung dieſer naͤmlichen Perſon, daß ſie ſelbſt 
mit Auflegung der Hand, auf den Kopf des Aug f 
apfels durch einige Zeit die Arbeit fortſetze, und 
was immer fir beliebige Fragen aufwerfe. Die: 
ſe Fragen zielten ſowohl diesmahl als auch bey 
andern Gelegenheiten immer auf die Entdeckung 
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fremder Liebesangelegenheiten ab; und die Ant: 
wort fiel immer ſo aus, wie man wuͤnſchte. 

Es iſt alſo nichts wahrſcheinlicher, als daß 
Caglioſtro in der That waͤhrend ſeines Aufent— 
halts in Straßburg von allen Staͤnden ſehr viele 
Ehren und Höflichkeiten empfing, und daß die 
Geſchenke, nach feinen eigenen Worten) die 
ſowohl er als ſein Weib, in Geld, Juwelen und 
andern Koſtbarkeiten erhielten, aͤußerſt betraͤcht⸗ 
lich waren. 

Er machte oͤfters Reiſen nach Paris und 
Baſel, wobey er immer ſeinen Orden mit neuen 
Gliedern bereicherte. So nahm er auch, als er 
von Straßburg nach Neapel ging, einige anfchn= 
liche Perſonen dazu auf, die aber Auslaͤnder wa— 
ren. Er erfuhr, daß ſich in letzterer Stadt von 
beyden Obſervanzen Logen befaͤnden; allein, ob— 
ſchon er eingeladen ward, fo wollte er fie doch 
nicht beſuchen. 

Von Neapel kehrte er wieder nach Frank— 
reich zuruͤck, und ließ ſich in Bourdeaux nieder, 
wo er faſt durch eilf Monathe mit Maurerarbei— 
ten zubrachte; und vermoͤg der Bekanntſchaft, die 
er mit vielen Maurern hatte, gelang es ihm auch 
hier eine große Menge von beyden Geſchlechtern 
zu ſeinem Syſtem anzuwerben. Er hielt ſehr oft 
Logen in feiner N ohnung, hielt feine gewoͤhnli— 
chen, abenteuerlichen Reden, und arbeitete mit 
dem Augapfel. 
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Er führte hier einen beſondern Umſtand über 
dergleichen Arbeiten an, der es verdient, daß 
wir ihn erzaͤhlen. Er gab vor, daß die Aug⸗ 
apfel, waͤhrend ſie hinter dem Schirm waren, 
öfters ſagten, daß fie mit der gand das engli⸗ 
ſche Weſen berührten, und man hoͤrte auch in 
der That ein Geraͤuſch von auſſen, als wenn ſich 
auſſer dem Augapfel noch eine andere Perſon da- 
hinter befaͤnde. Ein neuer Beweis, aus dem er 
ſchloß (wohlgemerkt, es redt noch immer Ca⸗ 
glioſtro) daß die Erſcheinungen, welche dieſe 
Tauben ſahen, und die Beruͤhrungen, die ſie 
fuͤhlten, eine Wirkung der ſonderbaren Gnade 
Gottes gegen ihn waͤren. Er fuͤgte noch hinzu, 
daß all diejenigen, die ihn verfolgt und verläum: 
det haben, und vorzuͤglich die Diener der Ges 
rechtigkeit, die an ſeiner Unterſuchung Theil hat— 
ten, jederzeit von der Hand des Herrn getroffen 
wurden, und das entweder durch einen jaͤhen, 
oder ſchandvollen Tod, oder durch einen andern 
Unſtern, der ſie lebenslaͤnglich ungluͤcklich machte. 

Wir ſprachen im ıten Abſchnitte von einer 
himmliſchen Erſcheinung, die er, nach feinen Res 
den bey feinem Aufenthalt in Bourdeaux hatte. 
Wie er ſagt, war es dieſe Erſcheinung, die ihn 
immer mehr zur Fortpflanzung feines aͤgyptiſchen 
Syſtems aufmunterte. Deswegen ging er von 
Bourdeaux nach Lyon, und beſuchte eine Loge 
der hohen Gbſervanz, wo er mit allen Ehren, 

und kreuzwveis empor gehobenen Degen empfan⸗ 
gen 


gen wurde. Er beſtieg den Thron des Meiſters 
vom Stuhle, und hielt, nachdem er den Him— 
mel um ſeinen Beyſtand angerufen, eine lange 
Rede uͤber die Kxiſtenz Gottes, die Unfierb: 
lichkeit der Seele, und die ſchuldige Ehrfurcht 
gegen den Surran, Die Rede fand Eingang, 
und die Glieder der Loge wurden begierig, ſein 
aͤgyptiſches Syſtem von Grund aus zu kennen. 

Er wollte ihren Wunſch befriedigen; daher 
befahl er ihnen die Loge nach dem Syſtem ſeines 
Ritus einzurichten, zwoͤlf Meiſter zu erwaͤhlen, 
und ein unſchuldiges Maͤdchen bereit zu halten. 
Wie dies alles in Ordnung war, hielt er Tags 
darauf eine Verſammlung nach ſeinem Syſteme. 
Er fing mit einer Rede an die Zuhoͤrer an, wo— 
rin er bewies, daß jeder Menſch ein Apoſtel Got— 
tes ſeyn muͤſſe, indem er das gute predigt, und 
vor dem Boͤſen warnet, und da die Apoſtel die— 
ſes genau erfuͤllten, ſo ſollten auch ſie, zwölf 
an der Zahl, dieſem Beyſpiele folgen, indem 
fie. verſprechen und ſchwoͤren, ſich an feine Vor— 
ſchrift zu halten. 

Er ließ ſie alſo den Eid ablegen, 08 in 
ſeinem Syſtem vorgeſchrieben iſt. Als dieſer vor— 
über (dies ſind ſeine ausdruͤcklichen Worte) ſag— 
te ich ihnen vor, daß, ſo wie es unter den 
zwölf Apoſteln einen gab, der Chriſtum ver⸗ 
rieth, auch einer unter ihnen ware, der die 
Geſellſchaft verrathen würde; fie erklärten, 
daß dies nie zutreffen könne; aber ich wieder: 
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hohlte ihnen zwey bis dreymahl meine Weiſſa⸗ 
gung, wobey ich hinzuſetzte, daß der verrä⸗ 
ther durch die Sand des Serrn würde geſtra⸗ 
fet werden. 

Er ging darauf zu den Arbeiten mit dem 
Augapfel über , die ſowohl mit der Flaſche 
als dem Schirme vorgenommen wurde, wobey 
er auf die gewoͤhnliche Art verſuhr. Dieſe Arbeit 
wurde abermal durch die Herabſteigung und Er— 
ſcheinung der Engel bekraͤftiget. Dies alles war 
noch immer eine fortgeſetzte Wirkung der Gnade 
Gottes gegen feine Perſon, welches er auch wäh: 
rend ſeines Verhoͤrs dem Scheine nach hartnaͤckig 
behauptete; ja er erboth ſich ſogar gegen ſeine 
Richter, daß er ihnen, wenn fie ihm augen⸗ 
blicklich funfzig Mädchen brachten, ihnen an je— 
der die Macht zeigen wuͤrde, die er in ähnlichen 
Werken beſitze. 

Dieſer gluͤckliche Erfolg ſetzte die Cioner in 
Erſtaunen; noch mehr aber wurden ſie uͤberraſcht, 
als am folgenden Tage wirklich eines von ihren 
Mitgliedern die Geſellſchaft verließ, und keinen 
großen Glauben fuͤr das ägyptiſche Syſtem zeig⸗ 
te. Wie Caglioſtro ſagt, wurde dieſes Glied 
nach einigen Monathen auch in der That von 
Gott geſtrafet. Man raubte ihm ſein ganzes 
Vermoͤgen, und er wurde aus einem N 
Manne, zum Bettler. 

Nun erſuchten ihn alle uͤbrigen, daß er eine 
Mutterloge nach feinem aͤyyptiſchen Syſteme bey 
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ihnen ſtiften möge, Er willigte ein, und man 
fing an, das noͤthige Gebaͤude mit vieler Pracht 
und großen Geldaufwande herzuſtellen, und das— 
ſelbe zu den abgeſonderten Arbeiten der drey ver— 
ſchiedenen Grade, des Lehrlings, Geſellen und 
Meiſters einzurichten: Ich errichtete und ſtifte⸗ 


te alſo (dies ſind ſeine eigene Worte) in dieſer 


Stadt eine Loge des agyptiſchen Syſtems, mit 
dem Nahmen, Mutterloge; und dieſen Nah⸗ 
men führet fie, weil fie das Zaupt aller übri⸗ 
gen iſt, deren Mutter und Lehrerinn ſie ſeyn 
muß — — 

So wie die Mutterlogen der gewöhnlichen 
Mäurerey ſich die Benennung von irgend einer 
auffallenden Eigenſchaft beylegen, ſo gab er der 
Seinigen den Titel: die triumphirende Weis— 
heit. Sie wurde mit all den Ceremonien, Re— 
geln, Gebraͤuchen, Formalitaͤten, Gefaͤſſen, Bil— 
dern, Figuren, Eidſchwuͤren, Anrufungen, Pal: 
mefingen, und den übrigen im Syſtem beſchrie— 
benen Erforderniſſen geſtiftet: Deswegen ſagte er, 
ließ ihn ihnen das Original ſelbſt von dieſem 
Buche, das an der Spitze mit meinem Nah— 


men bezeichnet war, und am Ende die mit 


dem Pfeile durchbohrte Schlange vorſtellte. 
Er hielt dann in der Folge mehrere Ber- 

ſammlungen, und uͤberraſchende Reden, die alle 

auf das aupptifche Syſtem, auf die Gottheit, 

auf die Geheimniſſe des Glaubens, auf die 

heilige Schrift, und alſo im Grunde auf erha— 
8 } he: 
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bene, moraliſche Gegenſtaͤnde Bezug hatten. Da 
er der Stifter und Herſteller dieſer Loge war, fa 
erkannte man ihn fuͤr den Großmeiſter, der in 
der gemeinen Maͤurerey der große Orient heißt, 
Als bieſer ernannte er zwey Meiſter vom Stuhle, 
die in ſeiner Gegenwart den Vorſitz nehmen, und 
mit dem Augapfel arbeiten mußten, nachdem es 
ihnen zu dieſem Endzwecke ſeine Macht mitgetheilt 
hatte, ohne die fie nichts haͤtten bewirken koͤnnen. 
Er gab ihnen das Muſter vom Patent, von 

dem ſehr viele Exemplare in Kupfer geſtochen 
worden, die man an die aufgenommene Glieder 
austheilte, und die nicht nur von den beyden 
Meiſtern vom Stuhle, und dem Großſecretaͤre, 
ſondern auch von ihm ſelbſt mit Beyruͤckung ſei— 
nes Siegels unterzeichnet waren t fie bathen mich 
darum (ſo ſind ſeine Worte) um die Ehre zu 
haben, das von ihrem Stifter unterzeichnete 
Patent zu beſitzen. Er erhielt darauf ſowohl 
für ſich als ſeine Gemahlinn, die Schuͤrzen und 
die uͤbrigen Kleidungsſtuͤcke der Maurerey, die 
auf das vornehmſte geſtickt, und mit Silber, Gold 
und Steinen verziert waren. Endlich weihete 
man die Loge ein, fo wie man es bey einer Kir- 
che thun würde. Das geſchah aber erſt nach Ca- 
glioſtros Abreiſe; indeſſen ſchickte er doch von 
dem Orte, wo er ſich befand, zwey Deputirte 
dahin, die an ſeiner Statt den Vorſitz nahmen, 
und gab ihnen zur Vollziehung dieſer Function 
die noͤthige Vorſchrift. 
7 Etz 
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4 Es fehlt uns die umſtaͤndliche Beſchreibung 
Von dieſer Feyerlichkeit, und er ſelbſt gibt vor, 
daß er ſich bloß noch an das, dieſem Feſte vor— 
hergegangene vierzigſtuͤndige Gebeth erinnere, das 
immer zwey ſeiner Soͤhne (ſo nannte er Er 
dig und felbft bey feiner Unterſuchung die Ans 
hänger feines Syſtems) wechſelweiſe in dem 
Tempel verrichten mußten. 

Das beſagte Patent, worin die Einverlei- 

bung bezeuget wird, lautet folgendermaſſen: 

Ruhm Weisheit 
Einigkeit f 
Wohlthaͤtigkeit Gluͤckſeligkeit. 

Wir Großcofto Stifter und Großmei⸗ 
ſter der hohen ägyptiſchen Maurerey vom Auf— 
gange bis zum Niedergang, geben hier allen, 
die gegenwärtiges ſehen, zu wiſſen, daß wäh⸗ 
rend unſers Aufenthalts in Lion, mehrere Glie— 
der einer Loge des daſigen Orients, und ge— 
meinen Ritus, die den beſondern Nahmen die 
Weisheit führte, den heiſſeſten Wunſch ges 
äuſſert haben, ſich unſrer Leitung zu unterwer— 
fen, um von uns das Licht und die nöthige 
Gewalt zu erhalten, die Mäurerey einzuſehen, 
und in ihrer wahren Geſtalt und urſprüngli— 
chen Reinigkeit fortzupflanzen. Wir baben 
alſo dieſe Wünſche befriedigen wollen, in der 
Heber⸗ 
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Ueberzeugung, daß wir dadurch, indem wie 
ihnen dieſes Merkmahl unſrer Wohlgewogenheit 
und unſers Zutrauens geben, zugleich das zwey⸗ 
fache Vergnügen genieſſen, für die Ehre des 
groſſen Gottes, und für das Wohl der Menſch— 
heit gearbeitet zu haben. | 

tachvem wir alfo bey dem Meiſter vom 
Stuhle, und vielen andern Gliedern gedachter 
Loge hinlänglich die Macht und Gewalt befe— 
ſtiget und bekräftiget haben, die uns zu dieſem 
Ende gegeben iſt; ſo ſtiften und errichten wir 
hiemit durch den Beyſtand eben dieſer Brüder, 
auf immer im Orient von Lion, gegenwärtige 
ägyptiſche Mutterloge vom Aufgange bis zum 
Niedergang, wobey wir ihr überdies den be— 
ſondern Titel der triumphirenden Weisheit er— 
theilen, und zu ihren beſtändigen, unabſetzli⸗ 
chen Beamten ernennen, nämlich: 


N. N. zum Meiſter vom Stuhl. 
N. N. zu feinem Stellvertretter. 
N. N. zum Redner. 
N. N. zum Siegel, Archiv und Geld⸗ 
verwahrer. 
N N. zu feinem Subſtituten. 
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N. N. zum Oberaufſeher, Ceremonien⸗ 
meiſter und N. N. zu ſeinen 
Subſtituten. 


Wir ertheilen dieſen Beamten ein für alle 
mahl das Recht und die Macht mit den ihrer 
Aufſicht unterworfenen Brüdern, ägyyptiſche 
Loge zu halten, und alle Aufnahmen von ägyp⸗ 
tiſchen Lehrl lingen „ Geſellen, und Meiſtern 
vorzunehmen, Zeugniſſe auszuſtellen, mit al— 
len Maurern unſers Rittus, und den Logen, 
von welchen ſie abhängen, in Verbindung zu 
treten, ſie mögen an was immer für einem 
Ort errichtet ſeyn; auch Logen von gemeinen 
Ritus, welche zu unſerm Inſtitute Verlangen 
tragen, nach gehöriger Unterſuchung, und 
auf die von uns vorgeſchriebene Weiſe, auf 
nun anzunehmen; kurz alle die Rechte auszu— 
üben, die einer ächten vollkommenen ägypti— 
ſchen Loge zuſtehen, die den Titel, die Vor— 
rechte und das Anſehen der Mutterloge bat. 

Wir befehlen aber dem Meifter vom Stuhr 
le, den Meiſtern, Beamten und übrigen Mit— 
gliedern der Loge, eine beſtändige und gewiſ— 
ſenhafte Sorgfalt für die Arbeiten der Loge 
zu N damit ſowohl die Aufnahme als 


guch 


Re TOD U 


die übrigen Funktionen, nach der Vorſchrift 

und den Statuten vor ſich gehen, die wir mit 
unſerer Unterſchrift, mit dem groſſen Inſiegel, 
und dem Siegel unſers Wappen verſehen, ing: 
be ſondere ausgefertiget haben. 

Wir befehlen überdies jedem unſrer Brü— 
der: immer auf dem fihmahlen Fußſteige der 
Tugend zu gehen, und durch ein wohlgeords 
netes Betragen zu beweiſen, daß er die Borz 
ſchrift und den Endzweck unſers Ordens kenne. 

Zu deſſen Urkunde haben wir gegenwär— 
tiges mit eigener Hand unterzeichnet, und ſowohl 
15 groſſe, der Mutterloge ertheilte Inſiegel, 

ls auch unſer Maurer- und profanes Siegel 
N e 
Gegeben im Orient von Lion. 


Man fand mehrere Abdruͤcke von dieſem 
Patente bey ihm, aber fie waren nicht ausge⸗ 
file. Man ſieht bloß einen ſchoͤnen Kupfer, der 
eine Art von Nahmen vorſtellt. Die darauf be— 
findlichen Sinnbilder zeigen, daß er ſich an die 
Emblemen und Motto der gemeinen Maͤurerey 
gehalten habe. 8 

Die geſtochenen Sinnbilder find: das Sie: 
beneck, das Dreyeck, die Kelle, der Zirkel, 
das Winkelmaß, der gammer, der Todtenkopf, 
der nd die Leiter Jakobs, der Phö⸗ 

nix 


nix, die Weltkugel, der Tempel u. ſ. w. Die 
Motto, welche hier und da zu leſen waren, find: 
Lucem meruere labore, (Durch Arbeit gelang⸗ 
ten fie zum Lichte.) odi profanum vulgus & 
arceo, (ich haſſe den unheiligen pöbel, und 
halte ihn zurück,) petite & accipietis, (ſuchet 
und ihr werdet finden,) pulſate & aperietur 
vobis, (klopfet an, und es wird euch aufge⸗ 
than werden,) in conſtanti labore ſpes, in be⸗ 
ſtändiger Arbeit beruht die gofnung,) aut vin- 
eere aut mori (fliegen oder ſterben,) u. ſ. w. 

Nerkwuͤrdig iſt übrigens unter andern Din— 
gen ein Kreuz, auf deſſen Querbalken die drey 
Buchſtaben L. P. D. geſtochen find, und daß dieſer 
Caglioſtro, der ſo trefflich in der Maurerey war, 
der eben dieſes ſein Patent machte, der von der 
mindeſten darin enthaltenen Kleinigkeit vollkom⸗ 
men Auskunft geben konnte, nur von dieſen drey 
Buchſtaben mit Hartnaͤckigkeit behauptete, daß 
er die Bedeutung davon nicht verſtaͤnde. 

Wir wiſſen aber durch andre Hande, daß 
dies der Sinn davon ſey. Lilium pedibus di- 
ſtrue, (zertrete die Lilie.) 

Als er von Lion nach Paris kam, erhielt 
er alſo unzaͤhlige Beſuche von den Maurern, 
und inſonderheit von feinen Söhnen; nämlich den 
jenigen,, die er noch bey feinem Aufenthalt in 
Straßburg, in feine aͤgyptiſche Maurerey aufge⸗ 
nommen hatte. 


Sie 
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Sie baten ihn, daß er auch in ihrer Stadt 
eine Loge nach dieſem Ritus errichten moͤchte; er 
willigte ein, und fo wurde dieſe in einem Pri- 
vathauſe mit einem Aufwande und einer Pracht 
hergeſtellt, die nicht ihres Gleichen hat. In dies 
ſer nahm er nun als Großmeiſter und Stifter den 
Vorſitz, nahm viele Glieder auf, von denen die 
meiſten Katholicken waren, hielt ſeine bewun— 
dernswuͤrdige Reden, und arbeitete mit verſchie— 
denen Tauben, immer Knabe und Maͤdchen, und 
der Erfolg war, wie er ſagt immer ſo gluͤcklich, 
baß alle ſieben Engel herabſtiegen. 

Auch in ſeiner eigenen Wohnung errichtete 
er eine Loge, worin er ebenfalls bloß Katholicken 
aufnahm. An beyden Orten wurden häufige Ver— 
ſammlungen gehalten; er war aber nicht zufrie— 
den, die Arbeit allein zu thun, ſondern ließ durch 
feine Macht auch feine Gattinn und andere 
arbeiten. N 

Eine dieſer Arbeiten geſchah auf das Anſu⸗ 
chen der Madam la Motte. Dieſe verlangte zu 
wiſſen, von weſſem Geſchlechte die Frucht ſey, 
die eben dazumal eine gewiſſe Mutter im Leibe 
trug. Caglioſtro mußte in ihrer Gegenwart den 
Augapfel darum befragen, der durch die Antwort, 
daß fie männlichen Geſchlechtes ſey, die allgemei- 
nen Wuͤnſche befriedigte. | 

Ein Vorfall, den er mit einem Manne vom 
Anſehen, dem Oberhaupte der daſigen Maurerey 

hat⸗ 


hatte, feste feine Söhne noch mehr in Erſtau- 
nen. Er erzaͤhlte ihn auf folgende Art. 

Es machte ihm um dieſe Zeit einer ſeiner 
Anhaͤnger den Vorſchlag, daß er ſeine Kraͤfte, 
naͤmlich die maureriſchen mit den Kraͤften der 
beſagten Perſon vereinigen möchte, weil dieſe viel— 
leicht im kurzem eine groſſe Rolle im Koͤnigreiche 
ſpielen wuͤrde. Dieſe Perſon kam auch in der 
Folge eines Abends in ſein Haus, und that ihm 
perſoͤnlich ebendenſelben Vorſchlag zu ihrer Vereini— 
gung. Sie geriethen in eine Unterredung uͤber 
ihre Syſteme, und konnten nicht daruber einig 
werden. Sie behaupteten beyde einen hohen Rang 
in der Maurerey, und keiner wollte den erſten 
Schritt thun. g 

Keck und unerſchrocken erboth ſich Caglioſtro 
feinem Gegner einen. Beweis von der Goͤttlichkeit 
ſeines Syſtemes zu geben. Er forderte ihn auf 
einen unſchuldigen Knaben, oder ein unſchuldiges 
Maͤdchen, was ihm immer fuͤr eins beliebte, in 
ſein Haus zu bringen. Er brachte auch wirklich 
am zweyten Abend darauf einen Knaben von 8 
bis 9 Jahren, und verlangte, Ai er nun mit 
dieſem arbeite. 

Um der Arbeit einen groͤſſern Werth zu ge= 

ben, uͤbertrug Caglioſtro die Macht auf einen 

dritten, der eben gegenwaͤrtig war. Man ſtellte 

alſo den Knaben vor die Flaſche, machte die ge— 

woͤhnlichen Anrufungen und Gebethe, und nach— 

dem ihm der Operator die Hand guf bas Haupt 
leg⸗ 


legte, rief der Knabe, daß er in der Flaſche den 
Pallaſt des naͤmlichen Groſſen ſaͤhe, der dieſen 
Wettſtreit einging, daß vor demſelben eine ande⸗ 
re Perſon die er nannte und beſchrieb, eben einen 
Brief laͤſe; und daß endlich dieſe Perſon in das 
Haus ging. Als man die Flaſche darauf weg 
nahm; ſah er noch immer den Pallaſt und die 
Perſon in einem von dieſen Zimmern, das er ums 
ſtaͤndlich beſchrieb. Als der Groſſe dieſes hoͤrte, 
eilte er nach Hauſe, und fand alles, wie es der 
Knabe beſchrieben hatte. 

| Alle dieſe Säle zuſammen, die in ihren Aue 
gen für Wunderwerke der Gottheiten galten, 
führten fie endlich auf den hoͤchſten Grad von 
Blindheit. Caglioſtro erzaͤhlt, ſie waͤren daruͤber 
eins geworden, daß er beſtaͤndig unter ihnen als 
Großmeiſter des Ordens verbleiben ſollte, daß 
man verm ettelſt des Hofes von dem Pabſte und 
dem h. Collegium durch eine dringende Vorſtel⸗ 
lung eine Bulla zur Beſtaͤttigung des aupptifchen 
Erdens, fo wie einſt des Deutſchen⸗ und Jo⸗ 
hanniterordens u. ſ. w. bewirken koͤnnte, wobey 
er ihnen zum vierten Gelübde auflegte: bey der 
Ausübung dieſes aͤgyptiſchen Syſtems, die Be: 
kehrung der Proteſtanten auch mit Vergießung 
ihres Blütes zum Zwecke zu machen, und daß 
man endlich, um der Geſellſchaft immer mehr 
Feſtigkeit zu geben, ein Haus kaufen wolle, daß 
nach dem Fuße der Tempelherrn, zugleich die Lo⸗ 
ge und die noͤthigen Wohnungen für den Groß⸗ 

Mel⸗ 
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meiſter und die uͤbrigen Diener dieſes Nitus zu 
enthalten haͤtte. 

Allein es kam weder dieſes noch das andere 
Project wegen Vereinigung der Kräfte mit beſag— 
ten Groſſen zu Stande denn es trat die Zals⸗ 
bandgeſchichte ein, unt iglioſtro kam in die 
Baſtille. Wie er frey war, und ſich aus ganz 
Frankreich verbannt ſah, begab er ſich, wie wir 
ſchon geſagt haben, nach dem Dorfe Paſſi, wo 
er unter mehr andern Beſuchen auch einen vom 
Thomas Chimenes und noch von einem andern 
groſſen Maurer bekam. Dieſe, faͤhrt er fort, 
thaten Fragen über die Angelegenheiten Svanf- 
reichs, und das Unrecht, das mich in Paris 
traf. Verſchiedene Fragen an mich, er⸗ 
klärten mir, daß fie als die Oberhaupter der 


ſtrengen Gbſervanz, die Raͤchung der Tem⸗ 


pelherren im Schilde führten, und daß ſie da⸗ 
bey ihre Abſicht auf Frankreich, Italien, und 
vorzüglich auf Rom gerichtet hatten. 

Er hielt in beſagten Dorfe eine Loge nach 
ſeinem Syſtem, und nahm mehrere Perſonen auf, 
worunter ei drey galante Srauenzimmer war 
ren. Am 14. Tage brach er gegen Boulogne Auf, 
ging durch St. Denis, wo er noch zwey andern 
Perſonen die Aufnahme ertheilte. b 

Wir muͤſſen hier eine kleine Bemerkung ma— 
chen. Man findt in der Erz aͤhlung ſeines Mau⸗ 
rerſyſtems oͤfters mehrere ahne von Candi⸗ 
daten, wezu, nach den jm Buche vorgefihrichen 
8 For. 


Formalitaͤten, die noͤthige Zeit zu fehlen fcheint. 
Er ſelbſt hat das Raͤthſel aufgeklaͤrt, indem er 
eingeſtand, daß er als Oberhaupt und Stifter 
des Ordens das Recht zu haben glaubte, von 
der ſtrengen Beobachtung der Ceremonien loszu⸗ 
ſprechen. Es geſchah io die Aufnahme öfters 
ohne alle Umſtaͤnde, und fo wie er es am bes 
quemſten fand. 

Wie er ſich zu Boulogne einſchiffte, um 
nach Engeland abzufahren, ward er von mehr 
als fuͤnf tauſend Menſchen umringet, die ihn voll 
Ruͤhrung mit Gluͤckswuͤnſchen begleiteten, und 
ihn um ſeinen Segen bathen. Wie er ſagt, 
nahm er keinen Anſtand, ihnen denſelben zu er— 
theilen, fo wie er ihn taglich feinen Anhängern, 
ſchriftlich und muͤndlich, ſowohl in als auſſer der 
Loge gab. N 

Bey ſeiner Ankunft in London lud man ihn 
zur Mutterloge der daſigen gemeinen Mäurerey 
ein, wo man ihn mit allen Ehren empfing, und 
ihm ſogar den Stuhl antrug. Inzwiſchen trafen 
auch einige ſeiner Söhne aus Lion und Paris 
ein, die ihn aufforderten, eine Loge nach aͤgypti⸗ 
ſchen Gebrauche zu halten, das er auch bey ſich 
im Haufe that, wobey er mehrere Groſſe auf— 
nahm, und mit vier verſchiebenen Augapfel ar⸗ 
beitete. Bey dieſer Gelegenheit eraͤugnete ſich 
ein ſeltner Fall, von dem er geſtand, daß er die 
Urſache nie ergruͤnden konnte. 


Es 


Ellen: 


Es hatten ihn einige von feinen Anhängern 
beyderley Geſchlechts erſuchet, daß er ihnen die 
Macht ertheilen moͤge, ſelbſt arbeiten zu koͤnnen. 
Er gab ſie ihnen, wie mehr andern; aber deſſen 
ungeachtet fiel die Arbeit fo übel aus, daß dem 
Augapfel anſtatt der Engel, Affen erſchienen. 
Er bekam aber zu feinem Vergnügen von feinen 
kionerſoͤhnen Nachricht von einigen ihrer Ar- 
deiten, wo ſie, bey einer dieſer Erſcheinungen ihn 
ſelbſt mitten in Wolken zwiſchen Enoch und Eli⸗ 
as erblickten. 

Als er endlich, wie wir ſchon an einem andern 
Orte hoͤrten, London verlaſſen mußte, hielt er ſich 
burch zwey Wochen auf einem nicht weit davon 
gelegenen Landhauſe auf, wo er mit einem Kna— 
ben, in der Eigenſchaft des Augapfels arbeitete. 
Von da ging er nach Baſel, wo man ihn zur 
Errichtung einer Loge nach dem aͤgyptiſchen Sys 
ſteme aufforderte. Er konnte es nicht abſchlagen, 
und bereitete alſo ein Zimmer ſeines Hauſes nach 
Art eines Tempels zu, der ganz mit dem ne 
nern der Loge von Lion uͤberein kam, obwohl er 
nicht fo koſtbar und praͤchtig war, Hier ſtiftete 
er eine Loge, die er zur Mutterloge der ganzen 
Schwetz erklaͤrte. 

Er nahm ſehr viele von den Einwohnern 
mit den gewoͤhnlichen Ceremonien in den Orden 
auf; arbeitete mehrmahls mit zwey Augapfel, 
Knab und Maͤdchen; machte zwey Eheleute zu 
arbeitenden Meiſtern (in der Maurerſprache, 

Hr ban; 
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handelnde Meiſter) und theilte ihnen die Macht 
zum Arbeiten mit, wie fie auch wirklich mit dem 
beſten Erfolge arbeiteten. Um noch mehr Ord— 
nung einzufuͤhren, und der Stiftung Dauer und 
Feſtigkeit zu geben, erwaͤhlte er die fünf Oberbes 
amte. Er gab ihnen das Patent, das aber von 
dem von Lion verſchieden war; indem es rund 
herum eine kleine Verzierung, aber ohne alles 
Sinnbild, und nur oben den Nahmen Gottes 
hatte. Es war von ihm unterſchrieben, und mit 
ſeinem gewoͤhnlichen Siegel bezeichnet. Endlich 
gab er ihnen eine Abſchrift von ſeinem Buche, 
worin das ganze Syſtem umſtaͤndlich beſchrieben 
iſt, und nach welchen ſie ſich immerfort richteten. 

Auſſer dieſem Angedenken hat er den daſigen 
Bewohnern noch ein anders nicht minder wichti— 
ges zuruͤck gelaſſen. Als er in Strasburg war, 
und von da aus oͤfters Reiſen nach Baſel machte, 
ließ er auf dem Gebiete dieſer Stadt einen Ba: 
villon, oder ein Luſthaus im chineſiſchen Geſchma⸗ 
cke bauen. Dies iſt das Haus, das zu dem 
Experiment der phyſiſchen und moraliſchen Wie— 
dergeburt beſtunmt war, und das ihm zum Mit⸗ 
tel diente, einer gewiſſen Perſon, wie wir im 
erſten Abſchnitte hoͤrten, eine anſehnliche Sum⸗ 
me herauszulocken. Dieſes Gebaͤude exiſtirt noch, 
und wenn man feinen Worten glauben fol, fo 
ſteht es bey den Einwohnern in fo großen Az 
ſehen, daß die Bauern, wenn ſie dort voruͤber 
gehen, demſelben alle moͤgliche Verehrung bewei⸗ 

ſen, 


ſen, weil fie es für das Grabmahl halten, dat 
zur Nuheſtaͤtte des Caglioſtro beſtimmt iſt. 

Auch in Biel, das er oͤftets beſuchte, hielt 
er Loge nach ſeinem aͤgyptiſchen Syſteme, und 
arbeitete mit dem Augapfel. Auf feinen Neifen 
durch Aix in Savoyen, Turin, Genug, vene⸗ 
dig und Verona, hatte er mit mehrern Maurern 
Unterredungen, die er aber nicht zu nennen weiß. 
In Roveredo erſtaunten einige uͤber das, was 
er ihnen von ſeinem aͤgyptiſchen Ritus ſagte. Sie 
bathen um die Aufnahme, und erhielten fie auf 
einem Landhauſe, und in einem mit Pracht zu— 
gerichteten Zimmer, wo alles mit den gewoͤhnli— 
chen Ceremonien vor ſich ging. Er verſah ſie 
auch mit Patenten von den Abdruͤcken des Lio— 
nermodels, durch welche er fie, Kraft feines Anz 
ſehens als erſter Ordensſtifter mit Uiberhuͤpfung 
der erſtern Grade zu meiſtern erklaͤrte, und fie 
an die Übrigen aͤgyptiſchen Logen empfahl. 

Dieſes Patent iſt von dem oben angeführten 
verſchieden. Wir fanden es folgenden Inhaltes. 


Ruhm Weisheit 
Einigkeit 

Wohlthaͤtigkeit Gluͤckſeligkeit. 
Wir Großmeiſter der E. ägyptiſchen Lo⸗ 
ge in Orient von Medina im glücklichen Ara⸗ 
bien, ertheilen, nachdem wir die Sitten, den 
Eifer, die Tugend und die maureriſchen Kennt— 
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niſſe unſers vielgeliebten Bruders und Mei— 
ſters = . .. in Betrachtung gezogen haben, 
hiermit demſelben die Erlaubniß, alle diejeni— 
gen, die ſich durch ihre Sitten, ihre beſondern 
Verdienſte, und ihre Tugend der Mittheilung 
unſrer erhabenen Geheimniſſe würdig machen, 
alle diesfällige Aufnahmsgrade zu verleihen. 

Wir ernennen daher beſagten vielgeliebten 
Bruder zum Meiſter vom Stuhle, bey dieſen 
— genannt: 8 
dingniß, daß er nur diejenigen aufnehme, die 
durch ihre Sitten und Tugenden zum Beſten, 
und zum Glanz, unſers E. Ordens beytragen 
können. So befehlen wir auch allen Brüdern, 
die uns untergeben ſind, unſern mehrbeſagten 
vielgeliebten Bruder. . für ihren 
Meiſter zu erkennen, und ihm alle gebührende 
ſeiner Meiſterwürde zukommende maureriſche 
Ehren zu erweiſen. Zu deſſen Urkunde haben 
wir gegenwärtiges ausgefertiget, und mit u 
fern Siegeln verjehen. 0 

Gegeben in Orient von den 
des Maurerjahres 5781. 

Zur Einſicht der Leſer muͤſſen wir hier bemer⸗ 
ken: erſtens, daß das Zeichen —— in dem 
Maurerſyſteme eine Lome bedeute: zweytens, 

| daß 
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daß die Maurer, welche ihr Jahr nicht mit dem 
Jaͤner anfangen, auch in ihrer Zeitrechnung ſehr 
von uns abweichen muͤſſen; woruͤber wir aber 
keine beſtimmte Auskunft geben koͤnnen, weil ih— 
re Richtſchnur hirein, nachdem ihre Secten ſind, 
ſehr verſchieden iſt. 

Von Vovereds ging Caglioſtro nach Trient, 
und kam endlich nach Rom. In Trient haben 
wir kein beſonders Denkmahl der Maurerey von 
ihm; denn, wie wir bereits im erſten Abſchnitte 
ſagten, ſo ſchreckte ihn die religioͤſe Froͤmmigkeit 
des daſigen Fuͤrſtbiſchofes. Er ging aber doch 
mit dieſem Gedanken um. Er ließ zwey Schirme 
zur Arbeit mit dem Augapfel verfertigen; allein 
ſie wurden beyde nicht gebraucht. Er blieb im— 
mer mit den von ihm geſtifteten Logen und vielen 
ſeiner Anhaͤnger in enger Verbindung, und im 
beſtaͤndigen Briefwechſel, und beſprach ſich mit 
allen Maͤurern, die eben durch Rom reiſeten. 

Allein nie befand er ſich in ſolcher Gemuͤths⸗ 
unruhe, und nie waren ſeine Leidenſchaften in 
ſolchen Widerſpruche als hier in Rom. Wir ſag— 
ten ſchon einmahl, daß ihn von der einen Seite 
die Wachſamkeit der Renierung beaͤngſtigte; von 
der andern quaͤlte ihn fein Hang zum Maurerle- 
ben, und der Mangel, der ihn zu druͤcken anfing. 
Als er hoͤrte, daß ſich in Rom eine Loge befin— 
de, wollte er naͤhere Kenntniſſe davon einziehen, 
und ſuchte mit ihren Gliedern Bekanntſchaftz er 
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ſchlug es aber immer ab, bey ihren Verſamm⸗ 
lungen zu erſcheinen. 

Indeſſen ſpeiſete er doch einnighl gemein⸗ 
ſchaͤftlich mit ihnen auf dem Lande, wo er das 
Geſpraͤch auf ſein aͤgyptiſches Syſtem lenkte. Auch 
bey ſich zu Hauſe fand er Vergnuͤgen ſich oͤfters 
mit ihnen uͤber dieſen Gegenſtand zu unterhalten; 
wobey ſie oͤfters in ihn drangen, daß er ſie ſei⸗ 
nem Ritus einverleiben moͤchte. Er benahm ſich 
ſo, daß er ſie nicht beleidigte. Er ließ ſie zu 
Zeiten etwas aus ſeinem Buche leſen, das ſein 
Syſtem enthielt, und das er mit aͤuſſerſter Sorg 
falt bewahrte. Er erklaͤrte ihnen die Geheimniſſe 
und erlaubte auch einem von ihnen, einige Bruch⸗ 
ſtuͤcke daraus abzuſchreiben. Allein foͤrmlich auf⸗ 
nehmen wollte er ſie nicht, obwohl er es, wie 
er ſie verſicherte, mit Vergnuͤgen gethan haͤtte, 
wenn ſie ſich auſſerhalb des Tell Gebietes 
befaͤnden. 

Indeſſen gab er doch einigen aus e den 
Nath, daß fie ſich vorläufig in die gemeine Mau⸗ 
rerey aufnehmen laſſen, welches auch in beſagter 
Loge geſchah. Deswegen nannten ihn dieſe auch 
ihren Vater, fo wie er fie im Gegentheile Söh— 
ne hieß, die in ihm ihr Oberhaupt erkannten, 
und ihm wie ihrem Meiſter huldigten. 

Waͤhrend dieſem ging der Briefwechſel mit 
feinen auswaͤrtigen Logen und Anhängern in der 

Maurerſprache fort. Unter mehr andern Briefen 
aus dieſem Fache waren auch einige an einen Pa⸗ 
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riſer gerichtet, damit dieſer ſich bey einem Groſ⸗ 
ſen für ihn um Geld verwende. Er empfahl ſei⸗ 
nem Correspondenten ja mit Eifer dabey zu Wer— 
fe zu gehen, und verſprach ihm bey feiner aͤgyp— 
tiſchen Maurerey die Stelle ſeines Generalvicari— 
us mit unbeſchraͤnkten Anſehen und Gewalt. | 
Die Bedüͤrfniſſe ſtiegen inzwiſchen von Tage 
zu Tage; allein die Unterſtuͤtzung kam nicht: das 
bewog ihn, einigen den Antrag zu machen, ſich 
in der Wiſſenſchaft der aͤgyptiſchen Maurerey un— 
terrichten zu laſſen; wobey ihm zugleich der Ge— 
danke zur Errichtung einer Weiberloge in Rom 
kam. Der erſte Plan trug ihm wenig oder nichts, 
und letztern Gedanken ließ er wieder ganz fahren, 
als man ihn glauben machte, daß die Weiber in 
Rom entweder kein Geld haben, oder daß ſie da— 
mit karg ſind. 

Wir ſagten eben, daß er mit ſeinen Antrag, 
einigen die Kenntniſſe der aͤgyptiſchen Maurerey 
mitzutheilen, nichts gewann. Einer von dieſen 
wollte ganz und gar nicht Theil daran nehmen; 
zwey andere aber hatten ihn auf das feyerlichſte 
zum beſten. | 

Dieſe drangen ſehr oft in ihn, daß er fie 
doch in feine ägyptiſche Wiſſenſchaft einweihen 
möge. Einer davon hatte Vermoͤgen, und der 
andere trug einen Ring am Finger, der ihn in 
die Augen ſtach; er merkte aber nicht, daß er 
von falſchen Steinen war, Er ſchickte ſich alſo 
8 Ta an, 
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an, ihre Wuͤnſche zu befriedigen; man höre, wie 
dieſe Function vor ſich ging. 

Nachdem er fie beyde an einem Abend in 
ſein Schlafgemach geführt hatte, fing er an, ihnen 
zu erklaͤren, daß ſeine geheimen Kenntniſſe, die 
er in Aegypten erlangt hatte, den hoͤchſten Grad 
der Maurerey ausmachen, daß man nicht zu die⸗ 
ſem gelange koͤnne, ohne durch die untern Grade 
gegangen zu ſeyn, und daß nur er die foͤrmliche 
Zuſammberufung der Loge und bei ſchwerlichen Ce⸗ 
‚ remonien nachſehen koͤnne, denen ſich jeder Can⸗ 
didat bey jeder Freymaurerloge unterzeichnen muß. 
Darauf ſagte er zu ihnen: ich, Meiſter der Sber: 
ſten Loge erkläre euch hiemit für Lehrlinge, 
erkläre euch für Geſellen und erkläre euch für 
Meiſter der gemeinen Loge, und in dieſer Et⸗ 
genſchaft berechtige ich euch zur Aufnahme in 
meine höchſte Loge. 

Darauf hielt er eine Rede, die ſich auf den 
Ritus feines Syſtems bezog; entbloͤßte den Der 
gen, befahl ihnen niederknien, und die rechte 
Hand uͤber bas Haupt zu halten; und in dieſer 
Stellung ließ er ſie den Eid ſchwoͤren, Nieman⸗ 
den zu entdecken, wo ſie hier geſehen und gehoͤrt 
haͤtten. Dann ſtampfte er dreymal gegen den 
Boden; ſchlug mit den Degen die rechten Schul⸗ 
ter der Einzuweihenden, legte ihnen feine Fine 
ger an die Stirne, blies ihnen ſeinen Athem mit 
den Worten ins Geſicht, daß er durch die Ge⸗ 
walt, die er allein von dem Ewigen uͤberkom⸗ 

men 


— 133 — 


men hatte, ihnen hiermit feine Weisheit, und je 
ne des Salomo mittheile, und ſie zu hermeti— 
ſchen, pythagoriſchen, Agyrtiſchen Mdurern 
ernenne; zum Beſchluß der Feyerlichkeit zeigte 
er ihnen das Geſetzbuch, daß ſie aber nicht leſen 
wollten, weil es von Biſau duftete. 

In andern Abendſtunden vertraute er ihnen, 
daß er, die Unnuͤtzbarkeit der kogen von der ges 
meinen Maͤurerey eingeſehen, und daher ſchon 
ſeit langer Zeit eine Loge geſtiftet habe, in wek— 
cher er als oͤberſter Meiſter den Mitgliedern ſeine 
in Aegypten erhaltenen Kenntniſſe natttheilte, wel— 
che darinn beſtehen, die prima materia zu finden, 
und die Natur der Metalle zu verwandeln, durch 
welche Wiſſenſchaft Salomo die ungeheure Men- 
ge von Gold zuſammen gebracht habe, von der 
die h. Schrift redt. Auch machte er ihnen weiß, 
daß der Hauptzweck ſeiner Maurergeſellſchaften das 
Seheimniß der Geheimniſſe fen; daß er nur ſo 
viel ſagen koͤnne; multi ſunt vocati, pauci vere 
electi, (viele find berufen, aber wenige auser⸗ 
wählt) und daß er die Auslegung dieſer mache: 
niſchen und geheimen Kuͤnſte nur ſich ſelbſt vorbe— 
halte. Endlich erklaͤrte er ihnen die Zeichen, gans- 
griffe, Worte, und die verblümte Sprache, mit 
welcher ſich die Maurer nach ihren verſchiedenen 
Graden zu erkennen geben. 

Bis hieher bezeugten die zwey neuen Söh⸗ 
ne alle Unterwürfigkeit und Ehrfurcht gegen ihn; 
al: 
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allein, wie es auf den Punct der Ausfertigung 
des Patentes kam, aͤnderte ſich die Scene. 

Er gab es ihnen in die Haͤnde; zeigte ihnen 
das Weſentliche davon, das ganz mit denjenigen 
uͤbereintraf, die er den Lionern ausfertigte, und 
ließ ſich von ihnen Nahmen und Geburtsort ſchrift⸗ 
lich geben, um ſie in Frankreich einſchreiben zu 
laſſen. Allein dieſe Ausfertigung hätte funfzig Scu⸗ 
di gekoſtet, das gefiel den neuen Anhaͤngern nicht; 
Sie zogen ſich aus der Schlinge, ohne je wieder 
ein Wort uͤber Maͤurerey mit ihm zu verlieren. 
Und ſo konnte Caglioſtro, der durch dieſen Kunſt⸗ 
griff in der halben Welt ſo viel Geld gewann, in 
Rom nicht einmahl einen falſchen Ring heraus 
locken. 

Inzwiſchen gerieth er in Beaͤngſtigung und 
Furcht, daß ihn einer von dieſen beyden moͤge 
angegeben haben; er faßte alſo, wie er bey ſei⸗ 
nem Verhöre ausſagte, den Entſchluß, ſich zu 
den Fuͤſſen eines Beichtvaters zu werfen, und ſei⸗ 
nen Fehler zu bekennen. Unſre Refer werden ſich 
noch an ſeine Beicht von Trient erinnern; von der 
Gegenwaͤrtigen ließ er ſich in der Folge gegen 
zwey vertraute Perſonen heraus, daß er durch 
dieſen Schritt dem h. Officium eine Naſe ge⸗ 
oͤreht habe. ' 5 

Endlich kroͤnte er ſeine Maurerthaten durch 
ein Circularſchreiben, das er wenige Tage vor 
feiner Verhaftnehmung an alle Logen feiner Ges 
meinde, und Maurerey auf die Nachricht, daß 
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er wirklich angezeigt worden, ergehen ließ. Wenn 
wie ihm glauben ſollen, fo bath er in dieſem Kreis- 
ſchreiben alle Glieder der Maͤurerey, daß ſie ihm, 
Falls er eingezogen wuͤrde, beyſtehen mögen. 
Glauben wir aber zwey andern Perſonen, die er 
bey viefer Vorſicht zu Vertrauten machte, ſo ſagt 
die eine, daß er die Maͤurer erinnerte, wie ſie 


ſchon wuͤßten, was ſie zu thun haͤtten, falls ſich 
feine Verhaftnehmung beſtaͤtigen ſollte. Der an— 


dere bekennt, daß er fie aufforderte, alles zu ſei— 


ner Befreyung zu unternehmen, und im Fall der 
Noth ſo gar im Caſtell St. Angelo, oder im 


Dallaft des 3. Gfficiums, wenn er ſich an ei⸗ 
nem von dieſen Dertern im Arreſt befaͤnde, Feuer 
anzulegen. 8 
Dies iſt der Inbegriff von den Maͤurerhand⸗ 
lungen des Caglioſtro, bey derer Erzaͤhlung wir 


im Grunde bloß ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe folg⸗ 


ten, und uns, indem wir ſie in einige Ordnung 
brachten, bloß auf die weſentlichſten Umſtaͤnde 
beſchraͤnkten. Eine weitlaͤufigere Beſchreibung wuͤr— 
de den Leſer nur ermuͤden, und uns den Vorwurf 
der Geſchwaͤtzigkeit zuziehen. Nun muͤſſen wir nur 
noch zur Ergaͤnzung und groͤſſern Verſtaͤndlichkeit 
der Geſchichte einige noͤthige Erlaͤuterungen beyfuͤ— 
gen, die dieſe Handlungen bis auf den Grund 
beleuchten, und die Schwierigkeiten heben, welche 
vie Reihe dieſer Vorfälle unwahrſcheinlich zu ma: 
chen ſcheinen. | 
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Wie konnte Caglioſtro (wird mancher bey ſich 
fragen) dieſer feine Schelm, der einen groſſen 
Theil der Welt zu betriegen und zu verführen wuß⸗ 
te, und bey feiner Inquiſition in Paris, unver: 
ſchoͤmt das Licht des Tages weglaͤugnete, wie konn—⸗ 
te dieſer fo viel eingeſtehen? Es dreht ſich alles 
um die Achſe derſelben Urſache herum. Trotz der 
Nachricht, die er von feiner bevorſtehenden Ver— 
haftnehmung hatte, vertilgte, verriß und raͤumte 
er weder das Buch ſeines aͤgyptiſchen Ritus, noch 
die verſchiedenen Maurergeraͤthſchaften, noch die 
haͤufigen Briefe, die zwiſchen ihm und feinen Soͤh⸗ 
nen gewechſelt wurden, und alle von der Maure— 
rey handelten, aus dem Wege. 

Er ſah bey feiner Arretirung, daß das Ge⸗ 
richt unter feinen Augen alles dieſes verſiegel⸗ 
te, und mußte alſo wohl vermuthen, daß es da⸗ 
von unterrichtet wär. Es war für ihn eben fo 
unmöglich als uͤberfluͤßig feine Zuflucht zum Laͤug⸗ 
nen zu nehmen, weil der Innhalt dieſer Urkunden 
ein unumſtoͤßliches Corpus delicti und einen of⸗ 
fenbaren Beweis ſeiner Strafbarkeit enthielt. 

Es iſt wahr, daß ſeine Gewohnheit, viel und 
zur Unzeit zu reden, waͤhrend der langen Unter: 
ſuchung, die Urſache war, daß er oft mehr ent- 
deckte als die Papier ſagten und Dinge aufllaͤr⸗ 
le, die durch das bloſſe Zeugniß dieſer Papiere 
immer ein Raͤthſel geblieben waͤren. Er wurde 
es wohl gewahr, als die Richter, die ihn in der 
Unterſuchung hatten, immer ſeiner Spur folgten, 

ihn 


ihn auf feine vorhergehenden Ausſagen zuruͤck 
fuͤhrten, und ihn fuͤhlen lieſſen, wie ſchlecht er ſeinen 
boͤſen Handel vertheidigte. Er wollte dann gern 
die Schritte zurück thun, und von feiner Ausſagt 
einen Theil wieder zuruͤck nehmen; allein es war 
zu ſpaͤt. 

Man brauchte die Vorſicht, und ließ ihn 
Blatt fuͤr Blatt, ſeine Ausſagen unterſchreiben, 
und am Ende eines jeden ſtand noch die Erklaͤ— 
rung, daß er den Innhaͤlt davon ſehr wohl 
begriffen habe, und daß er ganz mit ſeiner 
Ausſage übereinſtimme. Zur gluͤcklichen Leitung 
dieſer Unterſuchung hat auch dies nicht wenig beys 
getragen, daß man ihn am Orte ſeines Verhafts 
mit der aͤuſſerſten Sorgfalt bewachen ließ. 

Er konnte wohl (wie er ſelbſt eingeſtand) 
in der Baſtille einen Weg zur Ausflucht finden‘, 
und der Gerechtigkeit durch Beſtechung ſeiner 
Waͤchter und Richter entgehen. Hier ging es (der 
Wahrheit zur Ehre) ganz anders. Es ging zwar 
die Rede in der Stadt, daß derjenige, der die 
Obſicht uͤber ſeine Perſon haͤtte, ſein Goͤnner waͤr, 
und ihn unter der Hand beguͤnſtigte, allein es 
war nur boshafte Verlaͤumdung. 

Seine Richter, die dieſem Gerede nicht glaub— 


ten, wollten indeſſen daſſelbe auch nicht platter- 


dings verrathen, und thaten daher waͤhrend des 
Verhoͤrs verſchiedene Fragen an den Inquiſiten, 
und wenn etwas an der Sache geweſen waͤre, ſo 
haͤtte es durch ſeine Antworten gewiß an den Tag 
kom⸗ 
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kommen muͤſſen. Dies alles berechtiget uns, öf⸗ 
fentlich vor der Welt bezeugen zu koͤnnen, daß der 
Inquiſit ſelbſt von den zufaͤlligſten Umſtaͤnden ſei⸗ 
ner Unterſuchung nicht die geringſte Kenntniß 
hatte. 15 | 

Iſt dann auch alles wohl wahr (werden ans 
dere fragen) was er über die Arbeiten der Mau- 
rerey erzaͤhlt hat? Seine Ergebung gegen 
die gewoͤhnliche Maurerey, der DBeyfall , der 
Ruhm, und das Uebergewicht, das er uͤber die 
Logen dieſer Maurerey erhielt; die Erfindung oder 
vielmehr Wiederherſtellung feines aͤgyptiſchen Sy: 
ſtems: die Aufnahme ſo unzaͤhliger Glieder von 
beyden Geſchlechtern und allen Religionen: die 
Ausbreitung dieſer Sekte durch alle Theile der 
Welt — dies alles find unlaͤugbare, von ihm her⸗ 
ruͤhrende Thatſachen. 1 | 

Es hat fie nicht nur feine Gemahlinn, feine 
unzertrennliche Gefährtinn ; bekräftigt ; ſondern 
es gaben auch die bey ihm gefundene Papiere ei⸗ 
nen ſtandhaften Beweis wider ihn ab. Ja es 
wird in einem Briefe, den man waͤhrend ſeiner 
Inquiſition von einem erfahrnen Reiſenden erhielt, | 
ſogar verfihert, daß man mit eigenen Augen den 
prächtigen zum Dienſte der aͤgyptiſchen Maurerey 
vom Caglioſtro in Lion errichteten Tempel geſehen 
habe, in deſſen Mitte feine Buͤſte von Marmor 
aufgeſtellt war. | | 

Indeſſen wär es wohl möglich, daß von der 
Hbertrishenen Beſchreibung, die er davon zu machen 

pfleg⸗ 
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pflegte, noch etwas wegfallen duͤrfte, und das 
vielleicht ſeine Abſicht dabey war, ſeine Richter 
zu taͤuſchen. Die Ausſage, daß die Anzahl ber 
Anhaͤnger ſeines Syſtems ſich auf einige Millio— 
nen belaufe, war vielleicht ein erdichteter Vor- 
wand, um Furcht einzujagen. Aus den Akten er- 
hellet uͤbrigens, daß ihr Anzahl ſehr maͤchtig ſey, 
ohne aber in die Millionen zu gehen. Es iſt auch 
gewiß, daß ſie ſich in der Folge verminderten, 
weil ſie doch die Betriegereyen einſehen mußten. 
Indeſſen wiſſen wir doch aus dem bey ihm vorge— 
fundenen Briefwechſel, daß bis zur Zeit ſeines 
Verhaftes an mehrern Orten die von ihm geſtif— 
teten Logen noch in ihrem Flore und voller Thaͤ— 
tigkeit waren. Es iſt auch mehr als wahr— 
ſcheinlich, baß er den Austritt einiger Mitglieder 
wenig oder nichts achtete, nachdem er ſchon ſei⸗ 
nen Endzweck, naͤmlich die Spickung des Beutels 
erreichet hatte. 

Es wuͤrde unbegreiflich ſcheinen, wie er Fe 
Verblendung über fo viele Orte und fo viele Menſchen 
verbreiten konnte: wenn wir nicht wuͤßten, welchen 
Eingang er in Laͤnder fand, wo der katholiſche Glau⸗ 
be vermoͤg Geſetz gar n icht exiſtirte, oder wo er vers 
moͤg Verderbniß des Herzens in Verfall gekom⸗ 


men iſt. Er unterließ auch den Kunſtgriff nicht, 
Unwiſſende in ſeinen Anhang zu ziehen, und den 


Reichfien den Vorzug zu geben, und fein Plan 
war immer dahin angelegt, durch Befriedigung 
ih⸗ 


rer Launen, und boͤſen Leidenſchaften die Her⸗ 
zen der Menſchen zu gewinnen. 

Wir horten an mehr als einem Orte, wen 
chen Nutzen er durch ſeinen vorgegebenen Stein 
ber Weiſen zog. Berathſchlagte ſich jemand über 
die Neigung mit ihm, die man fuͤr das ſchwächere 
Geſchlecht fuͤhlte, ſo antwortete er, daß man um ein 
guter Maurer, naͤmlich ein vollkommener Menſch zu 
ſeyn, nicht fo viel Rapuzinaden noͤthig habe, 
und daß man tapfer darauf los ſchwelge: wenn 
man nur an ihn und ſein Syſtem glaubt. Durch 
dergleichen Mittel und Grundſaͤtze mußte er na⸗ 
tuͤrlich groſſe und ſchnelle Vorſchritte machen. 
Man weiß ſich auch zu erinnern, daß man zu 
dem aͤgyptiſchen Ritus nicht zugelaſſen wurde, wenn 
man nicht vorher in der gemeinen Maͤurerey auf— 
genommen war. Das mußte wohl ſeine Urſache 
haben; es kommen auch in den Akten einige 
Spuren vor, daß Caglioſtro dieſe Aufnahme blos 
deswegen vorausſchickte, um daraus einen groͤſ⸗ 
fern perſoͤnlichen Vortheil für fein Inſtitut zu zie⸗ 
hen. Dies enthielt ein ganz neues Syſtem und 
hatte den blendenden Reitz der phyſiſchen und mo⸗ 
raliſchen Wiedergeburt: dadurch glaubte er die 
Glieder der gemeinen Maurerey um ſo eher zu 
berauſchen, da dieſe offenbar, beſonders im Gra⸗ 
de der Cehrlinge, von ihren Aufſehern und Mei⸗ 
ſtern, durch eine recht boshafte Induſtrie, im 
Studium wunderbarer, die Geſetze der Natur 
umſtuͤrzender Dinge erhalten werden, 0 
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Als man ihn bey ſeinem Verhoͤr daruͤber be⸗ 
fragte, antwortete er: daß ſeine ganze Maurerey 
dahin ziele, die Grundſaͤtze von dem Daſeyn Got: 
tes und der Unſterblichkeit der Seele einzupraͤ⸗ 
gen, und daß er gerade deswegen die gewoͤhnli— 
chen Maͤurer in feinen Orden aufzunehmen ſuchte, 
weil eben dieſe jene Saͤtze am meiſten beſtreiten. 
Allein es iſt ſchon erſtens falſch, daß die gewöhn⸗ 
lichen Räurer im Durchſchnitte Gott und ein 
künftiges Leben laͤugnen. Doch auch zugege⸗ 
ben , daß fie fo beſchaffen wären: warum vers 
langte er von Katholiken, die ihm vorgeſtellet 
wurden, und ſich noch in keiner Maͤurerey befau⸗ 
den, daß fie ſich in die gemeine Mäurerey auf: 
nehmen ließen? Er hatte alſo in dieſem Falle ent⸗ 


weder gar keinen Beweggrund zu dieſer Aufnah- 


wie, oder der Endzweck davon war gan ein 
anderer. 

Noch mehr: wenn er wirklich von dem Ei⸗ 
fer beſeelt war, dieſe Grundfäge in den Herzen 
der Uaglaͤubigen auszurotten, warum nahm er 
nicht auch diejenigen in ſeinen Orden auf, die 
ohne Maͤurer zu ſeyn, ebenfalls dieſe Saͤtze laͤug— 
nen und beſtreiten? Dieſe Fragen machten ihn 
verwirrt. Er brach anfoͤnglich gegen feine Rich- 
ter in Vorwuͤrfe aus, daß ſie ihm alles zum 
Verbrechen anrechnen wollten; endlich aber gab 
er zur Antwort: daß ſie ſeine Ausſage geleſen, 
und die Vorſchrift oder Regel darin gefunden 
hatten, von denen hier die Rede iſt. 4 

L Man 


Man antwortete ihm, daß hier nicht 

Lon der Exiſtenz dieſer Vorschrift, ſondern von 
ihrem Beweggrund die Rede ſey, und ſeine Ant⸗ 
wort war: was ihr wollet, das laſſe ich euch 
zu. Man ſagte ihm, daß man nichts als die 
Wahrheit von ihm verlange, und er ſchloß mit 
der Antwort: die Wahrheit habe ich euch 
geſagt. \ ' 
Wir werden noch einige von dieſen Zügen 
anfuͤhren, die ſehr Häufig in feinen Aus agen vor⸗ 
kommen, damit man um ſo beſſer den Karakter die⸗ 
ſes Mannes und die Beſchaffenheit ſeiner Ar: 
beiten kennen lerne. 

Allein was mehr als alles übrige die Neu- 
gierde der Leſer reitzen wird, iſt die Aufklärung 
jener Reden, jener Prophezeyungen, jener Ar⸗ 
beiten mit dem Augapfel, welche in dem Dienſte 
ſeiner Maͤurerey fo häufig vorkommen. Wir wollen 
hier davon ausfuͤhrlicher reden. Er behaſtptete 
in ſeiner Unterſuchung, wie wir bereits hoͤrten, 

daß ſeine Reden oft zu Stunden waͤhrten, daß 
die Vortrefflichkeit die Zuhoͤrer bezauberte, daß 
ihre Erhabenheit das weite Feld der Gelehrſam— 
keit umfaßte, daß ihr Scharfſinn heilige und pro= 
fane Materien durchdrang, und das ihre Gruͤnd— 
lichkeit die Unglaubigen aus ihrem Irrthume weck⸗ 
te, und ſo viel Licht in ihren Herzen brachte, daß 
ſie ſich in die Arme der katholiſchen Kirche warfen. 
Sein Weib hingegen, das bey den meiſten dieſer 
Reden zugegen war, bekroͤftigte, daß ſie auſſeror⸗ 

dent⸗ 


bentlich weitlaͤufig waren, und daß fie groͤßten⸗ 
theils fo nachlaͤſſig, unzuſammenhangend, und fo 
ungruͤndlich geweſen, als ſich nur denken läßt. Er 
pflegte ſich immer durch die Leerung einiger Bou⸗ 
teillen dazu vorzubereiten, und da er gaͤnzlich un: 
wiſſend war, fo verlangte er oͤfters von feinem 
Weibe, daß es ihm doch einen Text aus der h. 
Schrift zum Stoff feiner Predigten angeben moͤch— 
te. Seine ſicilianiſche Mundart, vermiſcht mit 
einem ſchlechten Franzoͤſiſch kehrte einem den Mas 
gen um. 5 

Er nahm Leute aus allen Religionen, ohne 
Anterſchied in feinen Orden auf, indem er behaup⸗ 
tete, daß der Katholik, der Lutheraner, der 
Calviner und der Jude unter ſich gleich ſeyn, ſo 


bald ſie die Exiſtenz Gottes und die Unſterblichkeit der 


Seele glauben. War von Monarchen die Rede, ſo 
richtete er ſich immer nach den Neigungen der Zu— 
hoͤrer, und empfahl bald Unterwuͤrfigkeit und Ge— 
horſam; allein weit oͤfters ermunterte er ſie zur 
Abſchuͤttlung des Joches, und nannte daher die 
Regenten nur immer Tyrannen. Von dem Ans 
ſehen, und der Perſon des Papſtes ſprach er je⸗ 
derzeit mit Verachtung, und Überhaupt von al: 
len geiſtlichen Regierungen. Kurz, ſeine Reden 
hatten keinen andern Zweck, als die Katholiken 
in Unglaͤubige, und die Gottesleugner in N 
zu verkehren. 

Dieſe Schilderung iſt nicht im geringſten übers 
is es iſt auch nicht das Weib allein, das 
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es bezeugt. In den Akten treten Zeugen auf, die 
bey mehrern Gelegenheiten Maurerreden von ihm 
hoͤrten, und uns verſicherten, daß er viel ſprach⸗ 
aber ohne Zuſammenhang, ohne Logik, ohne 
Gegenſtand, und das in einer Verwicklung von 
Worten und ſolchen Gedanken, daß die Zuhoͤrer 
am Ende nicht ein Wort von dem wußten, was 
er ſagen wollte. Die ihn unterſuchten, hatten die 
graͤuſame Plage, oft zu Stunden fruchtlos an 
ſeinem Munde zu hangen; und ungeachtet man 
ihn mehrmahl bath, und ermahnte, daß er doch 
ſeine Gedanken mehr zuſammenfaſſe, und bloß in 
den Schranken der gewoͤhnlichen Erzaͤhlung bleibe, 
fo war es doch nicht moͤglich, dem Strome feiner 
Marktſchreyerey Einhalt zu thun. 5 

Um daher mitten in dieſer aͤußerſten Verwir⸗ 
rung , doch einige ordentliche und verſtaͤudliche 
Reihe der Thatſachen heraus zu bringen, war man 
gezwungen, ihn immer auf ſeine vorige Reden 
zuruͤck zu fuͤhren, um ihn gleichſam durch die 
ganze Erzaͤhlung ſeiner Geſchichte an der Hand zu 
leiten. | 

Damit einſtens Jedermann einen Beweis von 
feinem Verſtande und feinem Vortrage habe, ers 
laubte man ihm mehr als einmahl die Antworten 
auf die Fragen oder Einwuͤrfe in die Feder zu ſa⸗ 
gen. Man kann aus einer einzigen, die wir hier 
anfuͤhren wollen, auf das übrige ſchließen. 

Man mußte ihn uͤber eine gewiſſe, vermeß⸗ 
liche, orrächtliche Rede vom groſſen Werke der 


Krlöſung, und dem Tode deb Zeilandes Ber 
fragen. Er laͤugnete fie; und um feine Vernei⸗ 
nung zu rechtfertigen, ſo hoͤre man den Unſinn, 
den er darüber in die Feder ſagte: Ich antwor⸗ 
te, daß alles falſch iſt; denn ich halte ſo wohl 
in meinem urſprünglichen Syſtem, als auch in 
allen meinen Arbeiten ſelbſt ſehr viel auf die 
Schlange mit dem Apfel im Munde, die mein 
Siegel iſt, das die Uaſache der Erbſünde und 
unſers ganzen Unglückes durch ſie anzeigt; 
und daß die Erlöſung unfers gerrn Jeſus Chri⸗ 
ſtus, dasjenige war, was ſie durchſtochen hat; 
fo wie wir denſelben beſtäͤndig vor Augen und 
im gerzen haben müſſen; indem die Augen und 
das gerz der Spiegel der Seele find, und je⸗ 
der Menſch immer wider alle Derfuchungen des 
Teufels auf feiner Zuth ſeyn müſſe; da ich al: 
fo dies alles und die Erlöſung unſers gerrn 
Jeſus Chriſtus glaube, und immer daſſelbe beo⸗ 
bachten machte, ſo iſt es nicht möglich, daß 
sh obigermaſſen geredt haben ſoll, weil ich 
allem dem widerſprochen hatte, was ich geſagt 
habe. 

Wie ſollte auch ein Mann; von dem es, laut 
‘feiner eigenen Ausſage erwieſen iſt, daß er in ſei⸗ 
nem Knabenalter, ſogar die wiſſenſchaftlichen An 
fangsgruͤnde verabſcheute, und durch ſein ganzes 
uͤbriges Leben, ſich auf keine andere Wiſſenſchaft, 
als jene des Laſters, des Betrugs, und der 
Schelmerey legte, jemahls die Reden gehalten 
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haben, die er ſich zuſchreibt. Allein, das iſt noch 
das kleinſte: was ſollen wir erſt von ſeiner theo⸗ 
logiſchen und heiligen Wiſſenſchaft ſagen, wel⸗ 
che der Stoff ſeiner Anreden waren, und durch 
die er ſo viele Bekehrungen zum Beſten des katho⸗ 
liſchen Glaubens machte? Er wird alſo wohl die 
Materie der vorherbeſtimmung, der Gnade und 
des freyen Willens abgehandelt haben? Gerade 
dies. 

Als man ihn fragte, welches die gauptla⸗ 
ſter, und die Urquellen der Sünden wären? 
antwortete er, daß er ihre Anzahl nicht wiſſe, 
und daß er fi nur auf wenige beſinne: nämlich 
auf die Schwelgerey, den Neid, die Trägheit 
des Geiſtes, die Uippigkeit, und den Wucher. 
Auf die Frage: welche die theologiſchen Tugen⸗ 
den waren, gab er zur Antwort: wenn man mir 
das erſte Wort ſagt, ſo wird es mir beyfallen. 
Man fragte ihn um die Zaupttugenden, und er 
antwortete, daß ſie mit den theologiſchen eines 
waͤren; dann fragte man ihn um die Rathſchlä⸗ 
ge der Vollkommenheit, und er nannte, Glau⸗ 
be, Hoffnung und Liebe. Von der Wirkung der 
Sirmelung ſagte er, daß ſie eine Bekraͤftigung 
der Taufe ſey; und von der letzten Gehlung, 
daß fie den Menſchen zur Reife in die Ewig⸗ 
keit vollkommen mache. Als man endlich mit 
Uebergehung andrer Nebenumſtaͤnde, wobey er ſich, 
immer gleich blieb, die Frage aufwarf, ob der, 
Menſch die Macht und das Anſehen habe, den 
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Himmlifchen Geiſtern zu befehlen, erklaͤrte er 
ſich fo hieruͤber: Ich glaube, daß der Menſch 
durch die Zulaſſung Gottes dazu gelangen kön⸗ 
ne; denn der gebenedeyte Gott hat uns vor 
feinem Tode die ſeligmachende und göttliche Er: 
ſcheinung hinterlaſſen, und ertheilet, und das, 
weil der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes, 
die Engel aber nicht wie der Menſch, ſondern 
göttlicher weiſe erſchaffen wurden. 

Wir uͤbergehen hier ſeine Abneigung gegen 
die Sakramente, die unaufhoͤrliche Verletzung der 
Gebothe der Kirche, und den ganzen übrigen In— 
begriff von Laſterthaten, mit denen ſein ganzes 
Leben angefuͤllt iſt. Der einzige Beweis, den 
wir jetzt anfuͤhren wollen, wird unumſtoͤßlich feis 
ne Betriegerey entlarven. 

Er behauptete, daß ſeine ſo herrlichen, der 
katholiſchen Religion fo vortheilhafte Reden, be: 
ſtaͤndig auf das Syſtem feiner aͤgyptiſchen Mau— 
rerey Bezug hatte, fo wie es in dem ſchon oft- 
beruͤhrten Buche enthalten iſt. Es entſteht alſo 
offenbar eine von den drey Folgen daraus: cent: 
weder daß ſein Syſtem gaͤnzlich katholiſch iſt: oder 
daß ſeine vorgegebene Kanzelreden nicht wahr 
find: oder daß fie der katholiſchen Religion, uns 
ſtatt des guten, einen ganz entgegen geſetzten 
Dienſt leiſteten. 

Wenn wir nun die Erſtere nicht zulaſſen koͤn⸗ 
nen, weil ſie offenbar wider die Augenſcheinlich⸗ 
keit, wider das Licht: der Vernunft und den 
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gefunden Menſchenverſtand ſtreitet: wenn vermoͤg 
der zweyten ſeine, ſowohl in als auſſer der Logen 
gehaltenen weitlaͤufigen dogmatiſchen Reden er⸗ 
wieſen find, fo muͤſſen wir, in der Vorausfegung, 
daß feine Reden doch einige Wirkung hatten, zu⸗ 
laſſen, daß dieſe Wirkung entweder die Katboliz 
ken zu Ketzern machen, oder die Ketzer in ihrem 
Irrglauben beſtaͤrken, oder ſie von einem Nathan 
zum andern verleiten mußten. \ 

Um ſich von der unuͤberwindlichen Kraft dies 
fer Schlußfolge loszumachen, ſtellte er ſich, bey, 
ſeinem Verhoͤre, als waͤre er nicht wohl bey Sin⸗ 
nen. Wir werden dies aM! beſſer an feinem Or⸗ 
te feben. 

Inzwiſchen dringt ſich hier 10 zu gelege⸗ 
ner Zeit eine Bemerkung auf. Gewiß gab es un⸗ 
ter feinen Anhängern viele, und vielleicht wohl 
den groͤßten Theil, die von ſeinen Reden ganz 
trunken wurden, ſich darein verliebten, und ſie 
fuͤr etwas goͤttliches hielten. Wie ging dies zu? 
durch bloße Blindheit. Wenn fie von den Reden. 
ihres Meiſters, wie es natürlicher Weiſe ſeyn 
mußte, ſehr oft nichts verſtanden, ſo waren ſie 
der Meinung, daß er nicht im phyſtſchen ſondern 
moraliſchen Verſtande geſprochen habe, naͤmlich 
in Geheimniſſen und Raͤthſeln: und ſo legten ſie 
dann die Gedanken nach Belieben aus. 

Seine Weiſſagungen vergroͤßerten die Schwaͤr⸗ 
merey. Er ſchrieb ſie dem beſondern Beyſtande zu, 
mit welchem es Gott beliebte, ihn zu beguͤnſtigen. 
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Se waren (fo lautet feine Ausſage) die Wir⸗ 
kung einer hoͤhern Eingebung. Sein Weib wuß⸗ 
te, bey der Bekraͤftigung dieſer Thatſachen von ei— 
nigen den Grund anzugeben, und leitete ihn von 
einem liſtigen Griffe her, durch den er von den 
geheimſten Dingen, vorlaͤufige Nachricht einzog; 
manchmahl wagte er auch eine Vorausſagung bloß 
auf einige natürliche Daten, oder Combinirung 
der Umſtaͤnde. 

Wenn er alſo in Mitau einem Fräulein pro⸗ 
phezeyte, daͤß es bald an einen Großen wuͤrde 
vermaͤhlet werden, ſo geſchah es aus dem Grun⸗ 
de, weil er von der Leidenſchaft wußte, die die 
ſer Große gegen das Fraͤulein hegte; und wenn 
er andern einen nahen Tod weiſſagte, ſo lag der 
Grund in dem elenden Zuſtande ihrer Geſundheit. 

Aus dem, was wir bisher ſagten, und noch 
ſagen werden, kann jeder einen billigen Schluß 
auf das uͤbrige ziehen. Nur dies einzige muͤſſen 
wir noch bemerken, baß uͤbernatuͤrliche Faͤlle, wenn 
ſie ſich auf keine andere Art aufloͤſen laſſen, in 
der menſchlichen Einbildung ihren Grund haben 
koͤnnen. Caglioſtro hatte immer reichliche Mi— 
nen von Betriegereyen zur Ausbeute. Wir kom⸗ 
men auf ſeine Arbeiten mit dem Augapfel. 

Es iſt richtig, daß Caglioſtro ſehr oft mit 
dem Augapfel arbeitete, und auch andere damit 
arbeiten ließ; naͤmlich mit unſchuldigen Maͤdchen 
und Knaben, und das auf die beſchriebene Arts 
es iſt auch gewiß, daß dieſe Augapfel, waͤhrend 
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der Arbeit auf die vorgelegten Fragen antworte⸗ 
ten, und dabey ſagten, daß ſie dasjenige ſahen, 
was fie gefragt wurden, und vorzuͤglich die En: 
gel. „Wir muͤſſen nun unterſuchen, wie das zu: 
ging. | 
Der Inquiſit beharrte nach feiner Gewohn⸗ 
heit halsſtaͤrrig darauf, daß dies die Wirkung 
einer beſondern Gnade Gottes gegen ihn war, 
der ihn auf dieſe Art der ſeligmachenden Er⸗ 
ſcheinung theilhaftig machen wollte, damit er in 
feinen Vorſatze, das ägyptiſche Syſtem einzu⸗ 
wurzeln, die Grundſaͤtze vom Daſeyn Gottes und 
der Unſterblichkeit der Seele einzupraͤgen, die 
Unglaͤubigen zu bekehren, und den Natholicis⸗ 
mus zu verbreiten, um ſo gluͤcklicher ſeyn moͤge, 
Deswegen pflegte er auch immer bey ſolchen Ger 
legenheiten den Glauben an Gott zu beleben, und 
ihn um ſeinen Beyſtand von ganzen Herzen an⸗ 
zurufen. | 

Hören wir nun, was feine Gattinn davon 
ſagte. Sie geſtand, daß einige bieſer Augapfel. 
von ihrem Manne vorlaͤufig auf die Antworten 
abgerichtet waren, die ſie zu geben hatten; daß 
aber deſſen ungeachtet einige andere, die man ihm 
ungewaͤhlt und unverſehens aufdrang, nur durch 
Teufelokunſt arbeiten konnten. Ferners geſteht 
ſie, daß ſie ihn oͤfters anging, ihr doch die Trieb⸗ 
feder dieſer Arbeiten aufzudecken; allein er habe 
es ihr immer unter dem Vorwande abgeſchlagen, 
daß fie zu wenig Muth und Kraft hatte, die⸗ 
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rs Geheimniß auszuhalten. Wie fie weiter 
ſagt, lehrte er fie bloß die Art zu arbeiten, wel— 
che darin beſtand, daß ſie die Worte ausſprach: 
Durch die Macht, die ich vom großen Cofto 
habe, und daß ſie dabey dreymahl mit dem Fuße 
auf den Boden ſtampfte. Endlich bekannte ſie 
auch, daß dergleichen Arbeiten, immer von Ne— 
benabfichten und vom Eigennutze geleitet wurden. 

Manchmal ließ er alle Maͤurer und ihre An⸗ 
verwandten, feine Anhänger, in der ewigen 
Glorie erſcheinen; und wieder in der Verdamm⸗ 
niß diejenigen, die ſich nicht von ihm hintergehen 
ließen, oder ihn für einen Betrieger ausſchrien. 
Manchmal ließ er auch die Engel gerade nach der 
Geſtchtsbildung feiner Gemahlinn beſchreiben, 
damit die verſammelten Mitglieder um fo mehr 
Neigung zu ihrer Perſon bekamen. Auch uͤber 
dieſen Punct ging ber Zeitungsſchreiber dem Ca— 
glioſtro gewaltig auf den Leib, und bewies durch 
mehrere oͤffentlich angefuͤhrte Faͤlle, daß alles nur 
eine bloſſe Taſchenſpielerey waͤre. 

Da wir nach dem Lichte des Glaubens und 
der Vernunft, in den Ausſagen des Caglioſtro, 
die gewoͤhnlichen Zuͤge ſeiner Gottloſigkeit und 
Betriegerey finden, ſo laſſen wir andern die Ent⸗ 
ſcheidung uͤber, ob die Meinung ſeines Weibes 
dem Vorgeben des Zeitungsſchreibers vorzuziehen 
fen. Wer gefunden Verſtand hat, wird vermoͤg 
folgender Urkunde, leicht wiſſen, was er davon 
ze denken habe. Unter feinen Papieren fand man 
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auch zwey Berichte von ſolchen practiſchen Ars 
beiten, bey denen er nicht zugegen war, und die 
ihm von einigen feiner Anhänger zugeſchickt wur⸗ 
den, um entweder eine Erklaͤrung darüber einzu⸗ 
hohlen, oder um ihm davon Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben. Wir ruͤcken ſie mit Vergnuͤgen nach ihrem 
ganzen Inhalte ein, damit jeder aus der bloßen 
materiellen Abfaſſung beſſer die Beſchaffenheit er⸗ 
kenne. Der erſte lautet ſo: 

Der drey und zwanzigſte Tag des achten 
Monathes. 

Die Meiſterinn A. ) arbeitete 

Nach der Vorſchrift hauchte fie den A.) 
an, bevor er den E. *) ſah. 

Ich befinde mich in einem Fug Orte im 
Altar. 

Ich ſehe ein goldenes Schwert e 

Ich ſehe Leutherb gig kommen. 

Befehl ſich zu entfernen. 

Antw. Er lacht, und ſagt, bekümmert euch 
nicht. 

Er thut das Kleid auf, und zeigt mir ei⸗ 
ne Wunde an der Auſſenſeite des Serzens; er 
weiſet mir einen Dolch. 


— 


Frag. 


) A. bedeutet hier die Arbeitende. 
) A. bedeutet den Augapfel. 
*r) E. bedeutet Engel. 
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Frag. Ob dies nach dem Willen des groß. 
C. ) ſey. 

Antw. Ohne Zweifel. 

Und er zieht eine Piſlole mit Wie 
Laufe hervor und zeigt ſie mir. 

Frag. Zu Zülfe. 

Ich ſehe einen Stern. 
Ich ſehe zwey. 
Ich ſehe ihrer oͤrey. 

Frag. Was redt man. g 

Antw. Leutherb. . . . g, tebt ab. Der 
Ort verändert ſich. 

Ich ſehe die ſteben E. u. ſ. w. 
Darauf gehen die Arbeiten nach der ©rd- 
nung fort. Die E. werden ſagen, daß man 
dieſe Erſcheinung dem groß. C. auf phiſtcali⸗ 
ſche Weiſe mittheilen müſſe. 

Der große C. ſagt, daß es ihm leid wa- 
re, daß dieſes der A. Meiſterinn Schrecken 
eingejagt habe, und daß es ihrer Geſunoͤheit 
ſchaden konnte; allein das wäre nun wieder 
in Oronung. 

Antw. Von der A. meiſl. Sie hoffe, daß 
dies nichts zu bedeuten habe, daß ſte aber in 
dieſem Manne eine ſchlechte Kraft gefunden 
habe, und deswegen Uebel befürchtete. 
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Der große C. ſagt, daß nichts dabey Zi 
befürchten war; aber daß man recht geben: 
delt habe. 
Ein 5 0 lautet ſo: 

welche Sonn⸗ 
abends den 12. Tas des zweyten Wionathed 
des Jahres 5558 gehalten wurde. 

Alle Meiſter bis auf den Bruder Elias 
waren zugegen. S 

Die Arbeiten geſchahen durch die ee 
dige Saba II. 


Arbeiten. 

Nach den gewöhnlichen Srauen ſtanden 
die VII. Engel mit ihrer Ehiffer vor dem 
Augapfel. 

Frag. Sag ihne daß ein Freund des 
Meiſters N. N. der hier durch reiſete, und 
morgen wieder zurück kommt, gegen unſern 
Mitbruder den ehrw. Alex. II. den Wunſch 
Guſſerte, die Arbeiten unſrer Loge zu ſehen, 
und daß wir von unſerm Meiſter den Befehl 
erhalten haben; da aber dieſer nicht klar ge⸗ 
nutz iſt, fo fragen wir ſte, ob ſte uns denſel⸗ 
ben erklären können, oder ob wir den groß. 
C. bitten müſſen, daß er uns mit ſeiner Ge⸗ 
enwart dabey beehre. | 

Antw. Ich ſehe die Wolke des groß. €; 
kommen, Er ſteigt daraus herab, ſteht an 
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meiner Seite; ich habe ihm die Yand geküßt, 
und trage noch ſein Siegel auf der Bruſt. 

Frag. Die Meifterinn fol vom Throne 
herabſteigen, und ihn in ihrem Nahmen und 
im Nahmen der ganzen ——bewillfommen, 
und ihm für die erwieſene Gnade danken. 

Antw. Er macht den Gruß mit dem De- 
gen; macht einen Kreis in der Luft, ſpricht 
das Wort geloim aus, und halt die Degen⸗ 
feige gegen die Erde. 

Frag. Sag ihm ehrfurchtsvoll, daß es 
ihm wohl bekannt ſeyn müſſe, daß fein Freund 
N. N. hier durchgereiſet ſey, und den Wunſch 
that, bey feiner Rückkunft unſfre zu ſe⸗ 
hen, und daß er groß C. in feinem Schreiben 
über dieſen Gegenfland uns aufgetragen habe, 
ihm die — zu zeigen; indem er das übri⸗ 
ge unſrer Willkühr überließ; allein unſre und 
der || Willühr iſt keine andere, als ſei⸗ 
nen Willen zu thun, und ihm auf keine Art 
zu mißfallen. Wir bitten ihn alſo, uns vor⸗ 
zuſchreiben, was wir hierin zu thun haben. 

Antw. Ihr könnet ihn zur ——laſſen, 
ihm eine Anrede halten, und dann den Bru⸗ 
‚ Ser Alexander arbeiten laſſen. Weiter nichts. 

Frag. Ob wir dabey im Puge ſeyn müſſen. 

Antw. Ja. 
| Frag. Eigentlich würde es mich treffen, 
die nächſte zu dirigiren; ich ſchage 
mich auch zu glücklich, dieſes Amt begleiten 

| zu 
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3u können; allein für diesmahl "sich: ich ib, 
mir zu fagen, ob es nicht thunlich wär, dar 
unſer Miebruder der ehrwürdige A. Meiſter fie 
dirigire. f 

Antw. Ja, es wird für diesmahl beſſer 
ſeyn, und man wird ſich begnügen den Alex. 
arbeiten zu laſſen. Der groß. C. hoffet immek, 
daß er ihn ſelbſt werde empfangen können; 
und dann wird er ihm das übrige zeigen. 

Frag. Daß wir uns in allem nach ſeiner 
Vorſchrift halten; ob wir Alex. ſollen aus der 
Slaſche arbeiten, oder in den Tabernakel tre⸗ 
ten laſſen. hie 

Antw. Um ihn in den Tabernakel treten 
zu laſſen, müßte man erſt verſuchen, ob es 
thunlich iſt. Es iſt alſo beſſer man laſſe ihn 
auf die gewöhnliche Art arbeiten, weil es 
ſonſt vielleicht übel ausfallen könnte. 

Frag. Die Rede wird alſo die Zauptſache 
und die Arbeit Alex. nur ein Nebending ſeyn. 
Der A. Meiſter bitte ihn beſonders um feinen 
Beyſtand, damit es dieſer Arbeit ja in nichts 
fehle. 4 N 
Antw. Er wird feinen Veyſtand zur Ar⸗ 
beit des Alex. geben. Da ſeine letzten Arbei⸗ 
ten tlücklich gingen, fo ſieht er nicht ein, 
warum die gegenwartige fehlſchlagen ſollte 

Frag. Daß die heutige nur für die 
Meiſter gehalten werde. Da die Schweſtern 
N. N. ausgeblieben waren, fo will man, daß 

ſie 


ſte auch bey der nchen 2 Lotze ausbleiben; ob 
ſte hineingehen ſollen. 
Ant. Sie ſollen hinein gehen. 
Frag. Der A. meiſter verlangt zu wiſſen, 
ob er es wagen darf (durch ihn) den groſſen 
C. den Entwurf von der Rede und der Auf⸗ 


. nahme des N. N. vorzulegen. 


Ant. Ja mit vergnügen. 

5 Frag. Erzähle dem groſſen C. was dieſe 
Nacht vorging, was du und Alex. gehört ha⸗ 
bet; ob dieß recht oder wider fine 
war. 

Ant. Das Hat nichts zu bedeuten; es war 
eigentlich ſeine Abfiche nicht; und daß er ſchon 
darüber gearbeitet. 

Frag. Ob du und Alex. be e ns 
nen, und ob ſte i in Anſehung dieſes Gegenſſan⸗ 
des bewahret ſeyn werden. 

Ant. Ja dieſer Gegenſtand ſelbſt ſey ſym⸗ 
boliſch ; und daß er in dieſem Augenblicke mit 
einer mühſamen Arbeit befchaftiger, ſey. 

Frag. Die ganze wünſcht, daß fie 

zu ſeiner vollkommenen Zufriedenheit ausfalle. 

Ant. Er grüßt mit dem Detzen. ER. 
Frag. Daß ſich abe rmahl ein fertiges Hfaxi= 
feſt vorfinde, und daß die Juſchrift auf alle 
vemacht ſey; ob er erlaube, daß man es im 
zeige. | 


Ant. Ja er finot fie 2 6, und ſegar Eifer. 


ale die vorhergehenden. 
N 6 DIN 
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Frag. Daß dieß dem B. Eliſeus viel ver⸗ 
gnügen mache, und er fragt, ob man anfene 
gen ſoll die 3 oder 4 die fertig ſeyn werden, 
vergolden zu laſſen, oder ob man warten ſoll, 
bis alle fertig ſeyn werden. 

Aut. Das gilt gleich viel. Ihr könnt thun, 
woas ihr wollet. 

Frag. Daß wir deswegen an den Br. N. 
geſchrieben haben, weil wir feinen Eifer ken⸗ 
nen; wir glaubten nicht beſſer thun zu können. 

3 Ant. Das geht ganz wohl. Er fragt, 
eb alle Meiſter bey dem Seſte am erſten May 
in gleichförmiger Kleidung erſcheinen werden. 

Frag. Daß es alle gegenwärtigen thun 
werden: was den Br. Elias betrifft, ſo glau⸗ 
ben wir nicht, daß er ſo erſcheinen werde; al⸗ 
lein er wird ſeine Gründe dazu haben, die 
man gut heißen wird. 

Ant. Man wird feine Gründe hören müſſen. 

Frag. Daß das Laboratorium ganzlich 

0 fertig ſey, und von der Ausmeublirung wenig 

fehle. 6 
Aut. Gut, fanget bald nach der Herne 
N. 33. zu arbeiten an. 

Der ehrwürd. Alex. Frag g. Wir können 
nicht anfangen, da wir noch eine Conſulta⸗ 
tions haben. Das Geld vom Conſul 
iſt noch nicht eingetroffen. Der Br. N. hat 
den Auftrag uns Saflelbe auf Rechnung zu hal⸗ 
ten; wir erwarten es dieſe woche, und glau⸗ 

ben, 


U 
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ben, daß wir mit Ende nächſter Woche anfan⸗ 
gen können, und bitten demüchigſt um feinen 
Beyſtand. 

Ant. Gut, Gruß mit dem Degen. 

Der Ehrw. Frag. Ob noch Befehle oder 
Rathſchlaͤge zu ertheilen find, 

Ant., Nein. | 

Frag. Ob wir uns erkühnen dürfen, ihn 
um ſeinen Segen zu bitten. 

Ant. Er ſtreckt die Sand aus, und erchei⸗ 
let ihn vom ganzen Zerzen. 

Frag. Danke ihm, und ihr meine Brü⸗ 
der und Schweſtern empfanget ihn. Sind die E. 
noch mit dir. 

Ant. Ja: knie nieder und ſag ihnen, die 
Anbethung mit uns zu verrichten, und eme 
pfehle ihrer Sorgfalt unſee—— 

Nach geſchehener Anberhung wurde die 
Loge geſchloſſen. x 
Man wird nun eine Erklrung dieſer Arbei⸗ 
beiten wiſſen wollen; wenigſtens diejenige, die 
Caglioſtro davon zu geben wußte. In Anſehung 
der erſten wird man in der naͤmlichen Dunkelheit 
bleiben muͤſſen; denn dieſer Mann, der nach ſei⸗ 
nen Reden, von Gott beguͤnſtiget, inſpirirt und bes 
ſchuͤtzt iſt, mußte eingeſtehen: ich habe nichts 
verſtanden, und verſtehe dieſen Aufſatz nicht, 
ſo wie ich ſie mehrmahls nicht verſtanden ha⸗ 
de. Was die zweyte betrifft, fo wollte er es 


bey dem buchſtaͤblichen Verſtande bewenden laſſenz 


M a nut 
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gur kügte er hinzu, daß er an die daſelbſt beſchrie⸗ 
bene Erſcheinung ſeiner Perſon in den Wolken 
nicht geglaubt habe, und auch diejenige nicht 
glaube, wo ihn die Lioner nach ihrem Berichte 
zwiſchen dem Knoch und Elias wollen geſehen 
haben. Durch ſein Weib wiſſen wir, daß er ſei⸗ 
nen Söhnen geſchrieben, daß fie ihn einſt, fo 
wie ſie ihn jetzt zwiſchen den Wolken uw. | in 
der ewigen Glorie ſehen wuͤ rde. 
Allein die kleinſte Probe, die wir, (wir wol⸗ 
licht ſagen, den Katholicken, denn dieſe bedar⸗ 
fen ihrer nicht) ſondern den Netzern und den An⸗ 
haͤngern des Caglioſtro von der Bosheit dieſer 
beyden, und aller feiner übrigen Arbeiten über: 
haupt vorlegen koͤnnen, kommt aus ſeinem eige⸗ 
nen Munde , und ruͤhrt von den Antworten her, 
die ihm in der Folge, bey ſeiner Unterſuchung auf 
die ihm geßellte Fragen und Einwuͤrfen ent⸗ 
ſchlüpften. 0 ec 
Eines Tages entfiel ihm die Rede, daß er 
einigen feiner Soͤhne vorläufig befühlen habe, 
daß ſie ihm, wenn er einmal in Italien ſeyn 
wuͤrde, nicht mehr über Maͤurerey ſchreiben; denn 
feitdem ich in London war (dies find feine 
Worte) zweifelte ich, ob fie eine Ente oder = 
ſe Sache ſey. Auf die Frage: warum er dem 
dieſen Befehl nur auf Ital ien beſchraͤnkte 2 25 
wortete er: weil ich wußte, daß in Jalien all⸗ 
gemein die katholiſche Religion herrſche, in 


andern Ländern aber alle Religionen an zutref⸗ 
1 vr fen 
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fen find. Als man ihm dann die Schlußfolge 
zeigte, die offenbar daraus herfließe: daß er es 
naͤmlich geglaubt und gewußt habe, wie ſehr das 
Syſtem ſeiner aͤgyptiſchen Maurerey der katholi⸗ 


ſchen Religion entgegen geſetzt ſey: ſo war ſeine 
Antwort: ich habe es in der That ſo geglaubt 


und dies vorzüglich in Betreff des Augepfi fels. 
Hier ergriff man dann die Gelegenheit ihn 
zu fragen, wie er denn glaube, daß er bey ſei⸗ 
nen Arbeiten mit dem Auga apfel von einer beſon⸗ 
dern Gnade Goftes zum Beſten der katholiſchen 
Religion wäre begaͤnſtiget worden ? Er fand ſich 
gefangen, und ſuchte ſich durch die Antwort los 
zu machen: Ich begreiffe dies Spiel der Worte 
nicht; ich verſtehe mich ſelbſt nicht mehr; ich 
weiß nicht mehr, was ich ſagen ſoll; ich be⸗ 
weine meinen unglü Elichen Zuſtand; ich bitte 


nur um Hulfe für meine Seele; ich ſtecke in 


— 


hun dert tauſend Religionsierthümern. 
Allein ſeine Beſſerung war von keiner Dauer, 
und er ſuchte nur Zeit zum Nachdenken zu gewin⸗ 


nen. Man kam oͤfters auf dieſen Punkt mit ihm: 


und er blieb immer darauf, daß der glückliche 
Ausgang ſeiner Arbeiten von einer beſondern Gna— 
de Gottes herruͤhre; wenn man ihn dann in die 
Enge trieb, und er ſich von der Augenſcheinlich⸗ 
keit ſeiner boͤſen Handlung uͤberzeugt ſah, ſo wuß⸗ 
te er nichts anders einzuwenden als: ich weiß 
nichts anders zu antworten, als daß in mir 
ein Sehler liegen müſſe; ich bin weg, und be⸗ 
greif⸗ 
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gen von allen nichts. Man ermahnte ihn, daß 
er deutlich und ordentlich antworte; und ſeine 
Antwort war: ich wiederhohle das nämliche: 
ſagen Sie mir, was ich zu ſagen habe: Und 


als man noch weiter in ihn drang, die Wahr- 


heit zu reden, und freywillig zu bekennen; fe 
ſchloß er mit dieſen vielbedeutenden Worten: 


Ich habe nie den Teufel bey meinen Ar⸗ 
beiten im Spiele gehabt, noch habe ich von 


abergläubiſchen Dingen Gebrauch gemacht. 


Und indem er dies ſagte, gerieth er in heftige 
Gemuͤthsbewegung und Raſerey. 

Wir durchlaufen dieſen Theil feiner Ausſagen 
nur fluͤchtig, um die Graͤnzen eines Compendiums 
nicht zu uͤberſchreiten. Wir muͤßten dicke Baͤnde 
ſchreiben, wenn wir alle Fragen und Einwuͤrfe 
umſtaͤndlich anfuͤhren wollten, mit denen man 
ihn ſowohl uͤber dieſen als andere Punkte beſtritt; 
allein man bemuͤhte ſich vergebens, aus ſeinem 
Munde die Wahr heit heraus zu bringen. 


Wenn er ſich durch die Staͤrke der Beweis⸗ 
gruͤnde in der Klemme fand, ſo gerieth er in Zorn 


brach gegen ſeine Richter in Beleidigungen aus, 
und gab gänzlich unzuſammenhangende Antwor⸗ 
ten. Das naͤmliche geſchah, als man in den letz⸗ 
tern Verhoͤren wieder auf die Materie ſeiner Ar⸗ 
beiten kam. 

Man legte ihm alle Beweiſe feiner Gottlo⸗ 
ſigkeit vor; allein er wollte ſich mit der Antwort 

recht⸗ 
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rechtfertigen: ich bin apoſtoliſcher Natholik, und 
wenn ihrs nicht glaubt, ſo iſt es meine Schuld 
nicht. Wieder ein anbermahl ſagte er: ich bin 
kein Böſewicht; ſondern ein römiſcher Natho⸗ 
lik, und wenn ihr es nicht glaubet, ſo glau⸗ 
be ich an die ſeligmachende Erſcheinung. } 

Als man von ihm zu wiſſen verlangte, was 
er denn unter der Macht verſtaͤnde, die er, nach 
ſeinen Reden von Gott zu ſeinen Arbeiten erhielt, 
ſo erwiederte er, daß die Macht der Beyſtand 
ſey, den Gott einem guten Katholiken verleiht, 
und daß dieſer von der Gabe dieſer ſeligmachen⸗ 
den Erſcheinung herruͤhre, die uns Chriſtus vor 
ſeinem Tode mit den Worten zuruͤck ließ: ego 
elaritatem, quam dedisti mihi, dedi eis: non 
Pro eis rogo tantum, sed ed pro eis, qui cre- 
dituri sunt per verbum eorum me &c. Das 
Licht, das du mir gabſt, gab ich ihnen; nicht 
für ſte allein bitte ich, ſondern auch für jene, 
die durch ihr Wort an mich glaubten. u. ſ. w.) 

Auf dieſe Art ſagte man ihm, waͤre alſo 
dieſe Macht allen Katholiken gemein; Caglioſtros 
Antwort war: ja, ohne Zweifel iſt ſie allen 
Katholiken gemein: Wie konnte er aber denn 
ſagen, daß ohne ſeine Macht die Arbeiten nicht 
gelangen? Anfaͤnglich antwortete er, daß ſie des⸗ 
wegen nicht gelangen, weil diejenigen, die ſolche 
verrichteten, vielleicht nicht an Gott glaubten; 
aber bald feste er hinzu: einige, denen ich die 

&e: 
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Gewalt tab, konnten nichts zu wetzebringen, 
und andern glückte es, ich weiß nicht warum. 

Endlich kam man auf einen beſtimmtern 
Punct, auf die ſeligmachende Erſcheinung. 
Was verſtehet ihr unter dieſer Benennung? Bi: 


Kar geiſtlichen Beyfiand , einen engliſchen Bey⸗ 


and, einen übernatürlichen Beyſtand. 
® Wem wird dieſer ertheilt? h a 
Gott hat ihn ertheilt, ertheilt ihn, und 
wird ihn ertheil len, wem es ihm beliebt, 
Wie erkennet man Biefen Beyſtand ? N 
Er zeigt ſich auf dreyerleyweiſe; erſtens 
durch die Erſcheinung Gottes ſelbſt, fo wie 
er ſich den Patriarchen, und andern Meyſchen 
ſehen ließ, als er zur Welt kam. Aweytens 
durch Erscheint der Engel; indem er ſie den 
enſchen ſichtbar macht, und drittens durch 
innerliche Antriebe und Eingebungen 


' Durch welche Mittel gelangt der Menſch zu 
dieſer € Gnade? 


Dadurch, daß man immer mit Gott, der 


bitten, und iſt es auch heute nicht, ſo kommt 
doch die Zeit, wo er ſte ertheilt. 


Hat von den lebenden M enſchen einer dieſe 


Erſcheinung gehabt? . ö 1 


Ich 


— — 


heiligen Kirche und dem katholiſchen Glauben f 
vereiniget bleibe, und das Band der Ciebe 
und des Glaubens trage. Mit dieſer Voraus: 
ſetzung darf man Sort nur inbrünſtig darum 


1.5 


Ich kenne noch keinen, nur ich, obwohl 
ein Sünder glaubte ſie gehabt zu haben, und 
das durch ein innerliches Gefühl, oder auf die 
dritte obenberührte Weiſe. f 
4 Wie, er, der Sünder, ber ſelbſt während 
feinen Arbeiten eine unaufhoͤrliche Verletzung der | 
Kirchengebothe aͤuſſerte, und wieder anderswo 
als ein vollendeter Suͤnder erſchien, wie ſollte 
er von Gott dieſe Gnade erlangt haben, zur der 
eine beſtaͤndige Vereinigung mit Gott und der ka⸗ 
tholiſchen Religion erforderlich fe? 
Ich habe nie mit Teufeln Umgang gehabt, 
und wenn ich ein Sünder war, ſo hoffe ich, 
daß der Wanze Gott mir werde verziehen 
haben. 6 er 
4 Bey vielen feiner Anhänger fand man gewiß f 
weder die Vereinigung mit Gott, noch die Net⸗ 
nigkeit des Glaubens; noch die Anhaͤnglichkeit 
an die katholiſche eligion, noch die damit ver⸗ 
bundene Ausuͤbung der Tugend; nachdem er ih⸗ 
nen ſelbſt Unglauben, und ſchlechte Sitten ſchuld 
gab; wie konnten alſo dieſe zur ee 
Ai Erſcheinung gelangen? . 2 
eh Ich als Menfh kann in die Rathſchlüf 
Gottes. nicht eindringen, der ſeine Gos 
nach Belieben vertheilen kann; und ſo konnte 
er ſie 9 3 jenen haben ache laſ⸗ 
en. 


. 


* 


Schon aus dem Gewebe 5 eigenen, aber 
die Arbeiten mit dem Augapfel gegebenen Aeuſſe⸗ 
Ri | run⸗ 
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rungen wird jeder leicht ſelbſt ſchließen konnen, 
woher ſie eigentlich ihre Wirkung hatten. In⸗ 
zwiſchen erreichte er doch dadurch ſeinen Endzweck, 
naͤmlich die Verblendung fo vieler Menſchen. Es 
iſt nicht anders. Der gute Erfolg dieſer Arbeiten 
waren eine von den Haupttriebfedern, die zu ſei⸗ 
nem Ruf und Ruhme beytrugen. Man hielt ihn 
far ein uͤbernatuͤrliches Weſen, das vom Himmel ö 
herabgeſtiegen war, und er wurde als ein Ora— 
kel, als ein Bild der Tugend, der Weisheit und 
einer unbeſchraͤnkten Macht, verehrt und ange⸗ 
bethet. „ 

Wir haben ſchon an einem andern Orte dieſt 
Schwaͤrmerey in Kuͤrze beruͤhrt. Hier wollen wir 
nun auch die Beweiſe davon vorlegen, die un— 
umſtoͤßlich find, weil fie aus den eigenen bey, 
ihm gefundenen Briefen ieee herkom⸗ 
men. \ 

Angebetheter Vater! belle meiſter! 
Das waren die gewoͤhnlichſten Titel, Ausdruͤcke 
von Bewunderung, Unterwuͤrfigkeit und Ehrfurcht; 
Handkuß, Fußfall,, Bitten um feinen Segen, 
das ging alles ununterbrochen fort. Alle hingen 
an ſeinen Winken, mehr als ſie es gegen einen 

Vater, einen Landesfuͤrſten thun konnten; keiner 
wagte es, ihm zu widerſprechen. Allein die um⸗ 
ſtaͤndlichſte Beſchreibung wuͤrde in unſrer Feder 
verlieren, und wir koͤnnten die Sache nie ſo in 
ihrer ganzen Geſtalt darſtellen, wie fie wirklic 10 
war. Wir wollen aber von den vielen Briefen 

ſei⸗ 


$ 
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‚seiner Anhänger nur e ihrem ganzen In⸗ 
halte einruͤcken, um ohen Grad ihrer Blind— 
heit anſchaulich zu machen. 

Der erſte ruͤhrt von einer Perſon her, die 
ſich erſt vor kurzem von ihm getrennt hatte, und 
ihn nach einigen Monathen wieder zu ſehen hoff⸗ 

te. Hier iſt der Inhalt: 

„Mein Meiſter — nach dem Ewigen mein 
alles; das Meer ſchien ſich der Trennung zu tot: 
derſetzen, die ich zu dulden gezwungen ward. 
„Wir waren 18 Stunden zur See, und kamen um 
11 Morgens an. Mein Sohn hat viel gelitten; 
aber Meiſter, ich habe das Gluͤck gehabt, euch 
dieſe Nacht zu ſehen. Der Ewige hat den Se— 
gen zur Wirklichkeit gebracht, den ich geſtern von 
euch erhielt.“ 

„Ach! mein Meiſter, nach Gott machet ihr 
meine Gluͤckſeligkeit aus. Die jungen N. N. und 
N. N. empfehlen ſich eurer Guͤte; die braven 
Jungen werden durch eure Macht einſt a 
ſeyn, eure Soͤhne zu heiſſen. 4 

„Ach! Meiſter, wie ich mich Mi. Fan Ser: 


euch ſehen, hoͤren und euch meiner Treue und 


* \ 1 


tember ſehne! Wie gluͤcklich ich bin, wenn ich 


Ehrfurcht verſichern kann. Morgen reiſen wir ab. 


Welche Freude werden unſre Brüder N. nicht ha⸗ 
ben! Ich habe den Brief nicht erhalten, den mir 
N. N. geſchrieben hat. Sie war ſchon um 4 
Uhr heute fruͤh bare: und wir traffen erſt 
um 11 Uhr ein.“ X 

„ Id 


N NR 


„Iſt es möglich, daß ich in Parts nicht 
mehr denjenigen finde, der meine Geückſeligkeit 
ausmachte? Allein ich ergebe Wich ra demuͤ⸗ 
thige mich vor Gott und euch. 

„Ich ſchrieb dem Hrn, N. N. wie ihr mit 
befohlen habt. Ach! mein Meiſter, wie ſchwer 
wird mir es fallen, daß ich euch jetzt nur durch 
Briefe meine Empfindungen mittheilen kann. 
September wird kommen, der gluͤckliche Augen⸗ 
blick, wo ich zu euren und der M Aherig Fuͤſſen 


euch von der Ergebenheit, Ehrfurcht, und der 


Unterwuͤrſgkeit werden verſichern koͤnnen, welche 
denjenigen belebt, der ſich zu nennen wagt, von 
feinem Meiſter und feinem Alles | 
Boulodne am Meere 95 
8 den 20. Juny 1786. 4 
1 der demaͤthigſte und undd ebigſte 
LER: feiner Söhne NR. N. Na 
95 . S. Darf ich es wagen, o Meiſter euch 


andrer ſeiner Anhaͤnger nur deswegen an ihn 


ſchrieb, um Nachricht von ihm zu ann Er 
lautet wie folgt. 93 7 


„Herr und Meiſter! N. N. gab mir Gele⸗ 
genheit euch meine Ehrfurcht bezeugen zu koͤnnen. 


Ich mache den erſten Gebrauch davon, daß ich 


mich zu euern Fuͤſſen werfe, euch mein ganzes 
Herz wiedme, und euch bitte, daß ihr mir hel⸗ 


fen 


Ne 

1 

8 

10 

zu k itten, mich der Meiſterinn zu ha zu le: 
gen. e | 
ERS Aus dem zweyten Briefe ſcheint 5 2 daß ein 
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fen moͤget, meinen G n dem Ewigen zu er⸗ 
heben. Ich will bier, o Meiſter, die Empfin⸗ 
dungen der Wehmuth übergehen, die mein 
Berz fühlte, als die Sluthen des Oceans den 
beſten der Ureiſter, den Machtigſten der Sterb⸗ 
lichen von Lrankreich trennten; ihr kennet fie 
beſſer als ich. Mein Gemüth, meine Seel e 
muß vor euch offen liegen; ſie iſt voll von eu⸗ 
ern Tugenden, eurer Sittenlehre und euern 
Wohlthaten. 
würdiget mich doch euers 1 ner 0 
mein öberſter eiſter, erinnert euch daß ich 
hier mitten unter meinen Sreunden einſam bin, 
ſeitdem ich euch verloren habe; und daß ich 
keinen andern Wunſch here, als mich wieder 
mit meinem vortreflichſten allmaͤchtigen | 
fer zu vereinigen, der nur allein meinem ge 
zen die Kraft, die Ueberzeugung, 
Schwuff mittheilen kann, der mich 3 4 x 
ziehung feiner Befehle fbi macht. 
. Jah werde mit Ehrfurcht und Unterwür⸗ 
figkeit eure allerhöchſten Befehle erwarten os 
mein Meiſter, und wie ſie immer beſchaffen 
ſeyn mögen, fo werde ich fie mit dem Eifer 
vollziehen, den ihr euch von einem Unterge⸗ 
benen verſorechen könnet, der euch 3 zugehört, 
der euch die Treue ſchwor, unb euch den blin⸗ 
deſten Gehorſam antelobte. Würdiget mich o 
err und Meiſter nur euers Beyſtandes, ers 
theilet mir euern Segen und hüllet mich in 
1 eue⸗ 


eueren Geiſt; dann werde ich ſeyn, was ihr 
mich zu ſeyn wünſchet. a 

Meine Seder kann die Empfindungen nicht 
ausdrücken, von denen mein Herz voll iſt. Be⸗ 
fehlet über mein Schickſal, und laſſet mich 
nicht zu lange ferne von euch ſchmachten. Dies 
macht die Glückſeligrett meines Lebens aus; 
fie iſt mir durch euch zum Bedürfniſſe m 
den, o mein Meiſter, und nur ihr än ſte 
mir geben. 

Voll von den Empfindungen eines erge⸗ 
benen, unterwürfigen gerzens, werfe ich mich 
zu euren und der Areiſterinn Süſſen, und bin 
mit tiefſter Ehrfurcht \ 

Zerr und Meiſter 
984 euer bis an den Tod er: 
gebener Sohn N. N. 
Bologna am Meere 0 
den 2 goten Juni 1786. 

Der dritte Brief iſt nicht mit dem eigenen 
Nahmen ‚ fondern mit jenem des Meiſters vom 
Stuhle unterzeichnet. Man gibt ihm darin von 
der erfolgten Einweihung der Loge in Lion Nach⸗ 
richt, und dankt ihm auf das zaͤrtlichſte, daß er 
zu dieſer feyerlichen Function die an; gab. 
Man hoͤre, wie er lautet. 8 

err und Meiſter. 

Nichts gleicht euern Wohlthaten, als nur 

die Glückſeligkeit, die fie uns verſchaffen. Eu: 


re Bevollmächtigten haben fih der anvertrau⸗ 
ten 
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zen Schlüſſeln bedienet; fie haben damit die 
Thüren des Tempels eröffnet, und uns die nö⸗ 
thige Kraft gegeben, eure Macht in ihrer serr⸗ 
lichkeit zu zeigen. 5 

Nie hat Europa eine erhabnere heiligere 
Zandlung geſehen; allein wir getrauen uns 
auch zu ſagen, o gerr, daß ſte auch keine Zeu⸗ 
gen haben konnte, die inniger vor der Greif 
ſe des Gottes der Götter durchdrungen, und 
getührter von euerer höchſten Güte geweſen 
waren. | 

Unſere Hfeifler zeigten ihren gewöhnlichen 
Eifer, und die heilige Ehrfurcht, die ſie wö⸗ 
chentlich gegen die innern Arbeiten unſrer Kante 
mer tragen. Unſre Geſellen legten ſo viel In⸗ 
brunft, fo viel edele, geſetzte Andacht am Ta⸗ 
ge, daß dielleiden Brüder, welche die Ehre 
hatten, euch vorzuſtellen, dadurch erbauet 
wurden. | 

Das Gebeth und die Arbeiten haben drey 
Tage gewahrt, und durch eine merkwürdige 
Verbindung der Umſtaͤnde waren 27 Mitglie- 
der im Tempel verſammelt. Die Einweihung 
geſchah den ayten, und das Seboth dauerte 
54 Stunden. ; 

Für jegt wollen wir euch nur, aber in zu 
ſchwachen Ausdrücken, unſern Dank zu Süſſen 
letzen. Wir wagen noch keine umſtändliche Be⸗ 
ſchreibung dieſer göttlichen Sandlung, von der 
ihr gewürdiget habet, das Inſtrument zu ſeyn; 

wir 


wir hoffen aber, euch durch einen bee Bei? 
der, der ſte euch ſelbſt überreichen wird, die⸗ 
ſelbe zu überſchicken. Nur ſo viel müſſen wir 
euch indeſſen ſagen, daß in demſelben Augen⸗ 
blicke, wo wir zu dem Ewigen um ein Zeichen 


flehten, ob ihm unſre Gelübde und unſer Tem- 


pel angenehm waren, unfer Meiſter, ohne ge⸗ 
rufen zu ſeyn, mitten in der Luft erſchien. 
Der erſte Philoſoph des neuen Teſtamen⸗ 


tes hat uns geſegnet, und nachdem er vor der 


blauen Wolke, von der wir die Erſcheinung 


erhielten, mit dem Geſichte zur Erde ſiel, ſtieg 


er auf eben dieſer Wolke empor, von welcher 
die junge T.“) ſeitdem fie vom Simmel zur Er⸗ 
de herabgeſtiegen war, ſie den Glanz a 
ertragen konnte. 

Die zwey groſſen prophetefl Rund der de 
feggeber der Iſraeliten gaben uns merkliche 
Zeichen ihrer Güte, und ihres Gehorſames 
gegen eure Befehle. Alles fi ſtimmte zuſammen, 
die Arbeit vollſtändig und vollkommen zu ma⸗ 


chen, in ſo weit wir namlich nach unſrer ſch wa⸗ 0 


chen Kinſicht davon urtheilen können. 

| geil‘ euern Söhnen! wenn ihr ſie immer 
eures Schutzes würdiget, und fie mit euern Sit: 
tigen bedecket. Ich bin noch von den Worten 
durchdrungen, die ihr aus der göhe der Luft 
zur C. herab ſprachet, welche für ſich und uns 


W eu⸗ 
K ’ 8 80 * ; 
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euern Schutz erflehte: Sage ihnen, daß ich fe 
liebe, und immerfort lieben werde. 

Sie ſchwören euch eine ewige Ebrfurcht, 
Liebe, und Vollkommenheit, und bitten euch, 
in Gemeinſchaft mit uns um euren Segen. Er 
kröne unſre Wünſche. 

Den ıten Auguſt 5886. | 
Von eueren ergebenſten 
ehrfurchtsvollſten Söh⸗ 
nen und Anhängern. 
Der ältere Sohn Ale: 
. ander III. 
Alle uͤbrigen Briefe ſind faſt von gleichem 
Style und Redensarten. Die meiſten find in fran⸗ 
zoͤſtſcher Sprache; allein Caglioſtro hat bey feinem 
Verhoͤte die italieniſche Uiberſetzung gelobt und ge⸗ 
ruͤhmt, als welche den Geiſt des Originals vor- 


' trefflich ausdruͤckte. Ex unguis leonem: aus 


den Klauen kennt man den Löwen. 

Wenn ihm ſeine Soͤhne und Anhaͤnger ab⸗ 
weſend ſolche Ehren erwieſen; was werden ſie 
nicht erſt gethan haben, wenn er zugegen war, 
und ſie ihn als Maurer arbeiten ſahen. Er ſelbſt 
erzaͤhlt, daß fie öfters ſich vor ihn auf das Ge: 
ſicht hinwarfen, und auch zu Stunden unbeweg⸗ 
lich in dieſer Stellung blieben. 

Er ermangelte ſeiner Seits nicht, feine Rol⸗ 
le dabey zu ſpielen; denn ſo ſehr er auch die Ge⸗ 
muͤther durch eine vergiftende Schmeichelung der 
Leidenſchaften zu gewinnen wußte, ſo beobachte⸗ 

15 
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te von der andern Seite wieder ein ernſthaftes, 
geheimnißvolles, erfurchterweckendes Betragen 
gegen ſie. 

Im Grunde tyranniſirte er ſie nach Belieben, 
Wir bedauern ſie von Herzen, daß ſie in eine ſo 
erniedriegende, ſchandvolle Sclaverey gefallen feyen. 

Allein ſollten fie nach Durchleſung dieſer Ges 
ſchichte noch darin verharren? Sollten ſie nicht 
varin Stoff und Grund genug finden, dieſes Joch 
abzuſchuͤtteln, und die Wahrheit zu erkennen? 
Verlangen ſie noch mehr, um einzuſehen, was 
Caglioſtro, was fein Syſtem, was feine Arbei— 
ten find? Es ſollen in Wahrheit feine eigene Aus⸗ 
ſagen, die wir bisher durchliefen, zur Aufllaͤ⸗ 
rung und Zerſtreuung der Linſterniß hinlänglich 
ſeyn. Wenn wir ihnen nun noch uͤberdies (wie 
wir es eben im Begriffe find,) das eben fo bos— 
hafte, als dumme Betragen, das er während fei- 
ner Unterſuchung, fo wohl zur Entſchuldigung ſei⸗ 
ner Ruchloſigkeiten, als auch zur Entgehung der 
Strafe beobachtet hat, mit einem Blicke uͤberſe— 
hen laſſen, fo muͤſſen fie ſich entweder uͤberwun— 
den geben, oder wir werden den Schluß ziehen 
muͤſſen, daß ſie gaͤnzlich das Licht der Vernunft 
und den geſunden Menſchenverſtand verloren haben. 

Als er das erſtemahl vor feinen Richtern er— 
ſchien, zog er wider den franzöfifchen Hof los, 
dem er alles Unglück zuſchrieb, das ihn ſeit feir 
nes Arreſtes in der Baſtille traff. Er warf dieſem 
Hofe vor, daß er nun auch ſein Weib beſtochen 

1 5 ® habe 
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habe, um ihn zu ſtuͤrzen, als wenn dieſer Hof, 
wenn es ihm darum zu thun geweſen waͤre, nicht 
andere, wirkſamere Mittel gefunden haͤtte, ſich 
zu raͤchen, und ſeiner los zu werden. 
Indeſſen war dieſes Weib weit davon ent 
fernt, die Wirkung einer fo maͤchtigen Stütze em: 


pfunden zu haben; indem bagfelbe in ſeiner gaͤnz— 


lichen Duͤrftigkeit von dem öffentlichen Arrarium 
den Unterhalt zog. 

Das Buch feiner aͤgyptiſchen Maͤurerey, die 
dazu gehoͤrigen Geraͤthſchaften, und die Papiere 
machen den Hauptbeweis von der Gottloſigkeit des 
Caglioſtro aus, und entfernen jeden Argwohn von 
Betrug, oder Verlaͤumdung zu ſeinem Nachtheile. 
Er merkte wohl, wie viel es ihm luuͤtzen koͤnne, 
wenn er Mißtrauen gegen ſein Weib erweckte, 
weil dieſes die Fakel ſeyn duͤrfte, welche die Raͤth⸗ 
ſel feiner Betriegerey beleuchtete, und dasjenige 
entdeckte, was andern nicht bekannt war. 

Aus dieſer Urſache aͤuſſerte er, gleichſam im 
Widerſpruche mit obiger Beſchuldigung, eine un— 
gemeine Zaͤrtlichkeit gegen ſein Weib, und erbath 
ſichs von ſeinen Richtern als eine Gnade, daß 
fie ihm dasſelbe zur Geſellſchaft' im Arreſte laſſen. 
Er wollte es naͤmlich in ſein Intereſſe ziehen, und 
unterrichten, wie es ſich waͤhrend des Prozeſſes zu 
betragen habe. Als ihm dies, wie natuͤrlich, ab= 
geſchlagen wurde, verlangte er einen geraͤumigern 
Verhaftsort, und Bequemlichkeit zum ſchreiben. 
Ebenfalls abgeſchlagen; vielleicht wollte « einen 

2 N 2 Brief⸗ 
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Briefwechſel hinaus eroͤffnen, der ihm bey ſeiner 
Inquiſition in Paris ſo groſſe Vortheile brachte, 
Da beyde Abſichten fehl ſchlugen, ſo nahm 
er die Miene der Aufrichtigkeit an. Er bekannte 
die Ausübung der Maͤurerey, vorzüglich der aͤgyp⸗ 
tiſchen, und behauptete, daß er damahls und jer 
derzeit dieſelbe für ein katholiſches Syſtem ges 
halten, und fie zur Fortpflanzung unſrer Keli⸗ 
gion angewandt habe. Die Richter hielten es da⸗ 
mahls noch nicht in der Zeit, ihn naͤher anzugrei⸗ 
fen, und lieſſen ihn daher nach Belieben fortplaus 
dern. Er wiederhohlte darauf obige Bitten; aber 
man hoͤrte ihn nicht. | 
Nun verſuchte er einen andern Weg. Er 
widerrief den wirklichen Glauben, den er in die 
Güte feines aͤgyptiſchen Syſtems ſetzte, und zeig⸗ 
te Beſſerung und Reue. Auſſer obigen zwey Bit⸗ 
ten forderte er nun etwas mehr Bequemlichkeit in 
Waͤſche, beſſere Auswahl der Speiſen, und irgend 
ein Buch zum Leſen. Man nahm keinen Anſtand, 
ihm dieſes zu bewilligen, und zum Leſebuch gab 
man ihm, die Abhandlung des P. Nikolaus 
Maria pallavicini, zur Vertheidigung des rö⸗ 


miſchen ene und des katholiſchen Glau⸗ 


ben. 


Wenige Tage nach Empfang dieſes Buches, 
geftand er bey feinem Verhoͤre freywillig, daß er 


endlich, und beſonders durch Leſung dieſes Bu⸗ 

ches es einſehe, und uͤberzeugt ſey, daß er mit 

ſeiner yptiſchen Maurerey, anſtatt der Religion 
| und 


und der Fatholifchen Kirche, vielmehr dem Teufel 
gedient, und ſich dem Glauben, der Kirche, dem 
Seelenheil und Gott widerſetzt habe. 

Man hoͤre wie er ſich dabey ausdruͤckte: da 
ich es bedaure und bereue, daß ich fünf und 
vierzig Jahre meines Lebens in dem elenden 
Juſtande des Verderbniſſes meiner Seele, und 
in der Tiefe des Irrthums zugebracht habe, 
ſo bin ich bereit zur Rettung meiner Seele, 
und um den Schaden gut zu machen, den ich 
der Religion und fremden Seelenheil zufünte, 
was immer für eine Erklärung oder Wider: 
ruf, den man für nöthig finden wird, von 
mir zu geben. Ja da ich in Europa eine un⸗ 
endliche Menge von Anhängern und Söhnen 
habe, die auf mein Zureden das aͤgyptiſche Sy⸗ 
ſtem annahmen, und dieſe, deren Zahl wohl 
über eine Million ſich belaufen kann, gewiß 
hartnäckig in ihrem Glauben beharren, uns 
von mir als ihrem Grakel abhangen, und da 
gegen dieſe, die faſt alle Gelehrte, und Män⸗ 
ner von Veydienſten, und theils Ketzer, theils 
Ratholiken find, weder die Beweiſe und Ju⸗ 
redungen der Theologen und Schriftgelehrten 
hinreichend ſeyn werden, fie von ihrem Sy⸗ 
ſtem abzubringen, ſo erbiethe ich mich, dieſe 
meine Erklärung ſchriftlich aufzuſetzen und fie 
öffentlich bekannt zu machen; wodurch ich fie 
gewiß über ihren Irrthum aufzuklären hoffe. 
Ich bitte fie alſo, gnädige gerren, dieſe mei⸗ 
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ne Geſinnungen meinen Richtern und dem 8. 
Vater bekannt zu machen, damit fie dann mit 
meinem Leibe nach Belieben verfahren, und 
mich für meine Vergehungen beſtrafen, wenn 
ich nur meine Seele rette: daher vergebe ich 
allen meinen Seinden, und wer immer an mei⸗ 
ner gegenwartigen Verhaftnehmung Theil hat, 
denn ich ſehe, daß ſie zu meinem Beſten, und 
zur Rettung meiner Seele dienet; ich empfeh⸗ 
le mich daher auch ihnen meine gerren, die 
mich immer ſo liebreich behandelten, und mich 
immer nach der Gerechtigkeit und ordentlich 
befragten, was ich anderwarts nicht gefunden 
hade, und was auch ſehr viel dazu beytrug, 
mich meinen Irrthum einſehen zu machen, 
und das elende Leben zu erkennen, das ich 
durch fo viele Jahre im Unglauben führte. | 
Indem er dies ſagte, weinte er beſtaͤndig; 
darauf fuhr er fort: Ich verlange nichts als 
die Rettung meiner Seele; ja ich unterwerfe 
mich der ſtrengſten öffentlichen Strafe, und 
wünſche nur das Uebel gut zu machen, das 
ich fo vielen Perſonen, und vorzüglich meiner 
Gattinn zufügte, die ebenfalls im Irrthume 
lebt, indem fie die ägyptiſche Mäͤurerey auf 
mein Zureden und meine Anleitung ausübte. 
Er ließ dieſe Widerrufung oͤfters von ſich 
hoͤren; ja er fing ſogar an einige Thatſachen und 
Umſtaͤnde zu erzählen, wodurch er eingeſtand, daß 
er ſchon vorher, und waͤhrend er dieſe Maͤurerey 
ö aus⸗ 


ausübte, von ihrer Laſterhaftigkeit uͤberzeugt war: 
Er blieb darauf, daß er nie einen Verſuch damit 
gemacht, daß er aber auch nie an die zwey Qua— 
rantaͤne in Betreff der phyſiſchen und moraliſchen 
Wiedergeburt geglaubt Ne, und daß er ſie bloß 
in fein Syſtem einflocht, um dasſelbe den Men— 
ſchen angenehmer zu machen. 

Ein andermahl wiederhohlte er, daß ihm 
ſchon in Straßburg, London, Biel und an an- 
dern Orten Zweifel uͤber ſeine Maͤurerey aufge— 
ſtiegen waͤren. Noch beſtimmter erklaͤrte er ſich, 
als er ſagte, daß er, bevor er noch nach Italien 
kam, geglaubt habe, daß dieſes aͤgyptiſche Sy— 


ſtem, beſonders was die Arbeiten mit dem Aug— 


apfel betrift, mit der katholiſchen Religion nicht 
wohl zuſammen haͤnge. Enblich bekannte er, der 
Beichtvater von Trient habe ihm ausdruͤcklich er— 
klaͤrt, daß die Maͤurerey eine wahre Gottloſigkeit 
waͤre, und daß zwey paͤbſtliche Bullen ſie mit 
dem Kirchenbann belegten; deſſen ungeachtet ha— 
be er ſowohl in Rom als anderwaͤrts dieſe Uebung 
fortgeſetzt. 

Allein man glaube ja nicht, daß er von 
Herzen und aus wahrer Reue ſo ſprach. Viel- 
leicht glaubte er auf dieſe Art die ganze Rechnung 
abzuſchlieſſen und ſeine Freyheit wieder zu erlan⸗ 
gen; doch was immer ſeine Abſicht dabey ſeyn 
mochte, ſo merkte er bald, daß er ſich betrog; 
indem ſein Arreſt unabgeaͤndert fortwaͤhrte. 


Man 
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a Man mußte auf einige Zeit fein Verhoͤr ein⸗ 
ſtellen; er bath auf das dringendſte, daſſelbe wie⸗ 
der vorzunehmen. Man konnte es ihm nicht ab⸗ 
ſchlagen, und fing alſo an, ihn foͤrmlich zu vers 
nehmen. Gleich beym erſten Verhoͤre ſagte er, 
daß er ein Gleichniß von zwey Soͤhnen, be. 
einer der erſtgeboh rue, und der andere der Juͤn⸗ 
gere war, auf werfen wolle. Man meldete ihm, daß 
hier kein Ort zu Gleichniſſen ware, und daß er 
beſtimmt die Urſache angeben moͤge, aus der er 
neuerdings eine Unterſu ‚hung verlangte. Darauf 
fing er an, eine Reihe von Schrifttexten herzu- 
ſagen, die er aus dem Buche, das man ihm zum 
Leſen gab, entlehnt hatte, die aber in ſeinem 
Munde ſo verhunzt wurden, daß man ſie weder 
verſtand, noch begreiffen konnte, was er damit 
wollte. Man ermahnte ihn alſo neuerbings 5 
dasjenige zu fagen, was auf ſeinen Prozeß Be⸗ 
zug hat. Man hoͤre nun die Schlußfolge der 
angeführten Vorderſaͤtze: - Ich verſtehe und will 
darunter verſtehen „daß gleichwie diejenigen 1 
welche Vater und Mutter und den Pabft ehren, 
von Gott geſegnet ſind, ſo habe auch ich alles 
was ich that, auf Befehl Gottes und durch 
die mir von ihm mitgetheilte Macht zum Vor⸗ 
theil Gottes und der heiligen Nirche gethan; 
und daher bin ich Willens, ihnen von allen, 
den Beweis zu geben, was ich ſowohl phyſiſch 
als moraliſch gefage als gethan habe; indem 


ich 
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ich ihnen zeigen werde; daß, fo wie ich Best 
durch Gott und die Macht Gottes gedient ha; 
be, er mir auch das Gegengift gab, die Hole 
zu beſtreiten und zu Schanden zu machen; 
indem ich keine andern einde, als jene der 
Sölle habe, und wenn ich nun Unrecht habe, 
ſo wird der h. Vater mich beſtrafen; habe ich 
aber Recht, ſo wird er mich belohnen; und 
wenn dieſe Akten heute Abends zu den Bän⸗ 
den des h. Vaters gelangen, ſo ſage ich allen 
meinen glaͤubigen und ungläubigen Brüdern 
voraus, daß ich morgen früh in Sreyheit bin. 

Als man ihn nun aufforderte, den oben vers 
ſprochenen Beweis zu geben, ſo antwortete er: 
Um Ihnen zu beweiſen, daß ich von Gott zu 
feinem Apoſtel auserwähler wurde, um die 
Religion zu vertheidigen und fortzupflanzen, 
muß ich Ihnen ſagen, daß gleichwie die Kir: 
che die Hirten eingeführet hat, damit fie jedem 
zeigen, welcher der achte kat holiſche Glauben 
ſey, alſo auch ich, indem ich mit dem Rath 
und der Genehmigung dieſer girten arbeitete, 
erweiſen könne, daß ich fo that, wie ich ge⸗ 
ſagt habe: Und die Sirten, die mir ſo ſagten, 
waren N. N. und N. N. welche mich verſicher⸗ 
ten, daß mein dapptifcher Orden göttlich ſey, 
und daß er verdiene vom pabſte beſtcktiget zu 
werden, wie ich Ihnen ſchon bey andrer Ge: 
1 veſagt habe. 
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Dieſe Ausflucht nahm er auch bey ſeinem 
letzten Verhoͤr. Wir wollen hier nicht bemerken, 
daß einer von den angefuͤhrten Hirten, auf die er 
ſich bezog, bereis todt iſt, daß es aber in An— 
ſehung des zweyten eine Perſon betreffe, die von 
ihm verblendet, und durch verſchiedene Betriege— 
reyen hintergangen wurde. Wir wollen auch dar— 
uͤber hinweg gehen, daß es eine platte Luͤge war, 
wenn er ſagte, daß feine Anhänger Willens wa— 
ren, ſein aͤgyytiſches Syſtem in einen foͤrmlichen 
geiſtlichen Orden umzuſchmelzen und dazu die Be— 
ſtaͤtigung vom paͤbſtlichen Stuhle zu verlangen. 

Alles was an der Sache iſt, und ſein Weib 
ſelbſt eingeſtand, iſt, daß ſie im Ernſte daran 
dachten, den Caglioſtro bey ſich zu behalten, und 
zu einem Freymaurerkloſter ein Haus zu kaufen, 
in welchen ſie alle ſammt ihren Weibern wohnen 
koͤnnten, welche dann allen gemeinſchaftlich zu⸗ 
gehoͤrt haͤtten. Allein zwey Umſtaͤnde ſind es, die 
aus ſeinem Munde kommen, und einen jeden von 
dem Betrug dieſer Entſchuldigung überzeugen muͤſ⸗— 
ſen, worin er ſeine unſchaͤdliche, ſowohl vergan— 
gene als gegenwaͤrtige Leichtglaͤubigkeit, gegen ſein 
aͤgyptiſches Syſtem durch die von beſagten Hirten 
erhaltene Genehmigung zu rechtfertigen ſucht. 

Erſtens: Setzte er ſelbſt die Errichtung ſei— 
ner Maurerey, die Stiftung der Logen, und die 
Arbeiten mit dem Augapfel, auf einen Zeitpunkt, 
der weit früher als derjenige war, wo er die er= 
ſte Bekanntſchaft mit dieſen beyden Biſchoͤfen mach⸗ 
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te; nach welcher er ſein Syſtem wie vorher ohne 
Abaͤnderung fortpflanzte; er bekannte auch uͤber— 
dies, daß er vom Anfange ſeines Werkes, die 
Beſchuͤtzung des Katholicismus, und ſeine Ver— 
breitung, wo es ihm nur immer mit feiner Mau- 
rerey gluͤcken wuͤrde, zum Zwecke hatte. Wenn 
alſo hier doch eine Leichtglaͤubigkeit ſtatt fände > 
ſo waͤre ſie nur ſeine eigene, und nicht die Folge 
fremder Rathſchlaͤge und Eingebungen. 

Aber die ungeheuere Menge ſeiner wirklichen 
Widerſpruͤche iſt ein unumſtoͤßlicher Beweis, daß 
angeführte Offenherzigkeit und Entſchulbigung, eis 
ne bloſſe Erfindung feiner Bosheit ſey. Wir far 
hen ihn in ſeinen erſten Ausſagen die Erkenntniß 
ſeiner Irrthuͤmer eingeſtehen, und den Schaden 
anerkennen, den er durch ferne aͤgyptiſche Maͤure— 
rey der katholiſchen Religion zufuͤgte; wir ſahen 
ihn: ſich der ſtrengen Strafe unterwerfen, die ihm 
mit Recht gebuͤhrte; allein gleich darauf ſehen wir 
ihn, wie er ſich fuͤr einen Apoſtel ausgibt, der 
von Religionseifer faſt verzehrt, ein Syſtem fort: 
zupflanzen trachtete, das er ſowohl vorher als 
jetzt vortreflich, und mit den Vorſchrifen der ka— 
tholiſchen Religion uͤbereinſtimmend fand. 

In demjenigen Theil der Akten, wo er feir 
nen Irrthum eingeſtand, bekraͤftigte er: erſtens: 
daß die Gleichguͤltigkeit der Religionen eine Haupt- 
grundlage ſeines Syſtems ſey: Zweytens: Daß 
er nach eben dieſer Grundlage ſich immer, und 
ſelbſt in akatholiſchen Laͤndern gehuͤtet habe, die 
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herrſchende Religion anzugreiffen und zu beſtrei⸗ 
ten: Drittens: Daß er ohne Unterſchied Ketzer 
und Katholiken aufgenommen: Viertens: Daß 
er von der Entſtehung ſeiner Maurerey an, was 
den Theil der phiſiſchen und moraliſchen Wieder— 
geburt betrift, nichts glaubte, und daß ihn auch 
einer von beſagten zwey Biſchoͤfen deswegen ta— 
delte, indem er ihm das Laͤcherliche und Irrige 
davon aufdeckte: Fünftens: Daß auſſer den Zwei⸗ 
feln, die ihm öfters über die Wichtigkeit feineg 
Syſtems aufſtiegen, es ihm auch wohl bekannt 
war, daß die Maurerey in Italien, wo allge⸗ 
mein die katholiſche Religion herrſcht, nicht ge— 
duldet werde. Sechſtens: Daß er in Trient den 
Rathſchlaͤgen des Beichtvaters vollkommen Glauben 
beygemeſſen, der ihm zuredete die Maͤurerey zu 
verlaſſen, die durch zwey paͤbſtliche Bullen ver⸗ 
dammt iſt, und daß er auch in Rom um das Ge⸗ 
wiſſen von einem ausgeuͤbten Maurerakt zu reini⸗ 
gen, ſich zu den Fuͤſſen eines Beichtvaters warf, 
der ihn losſprach, und daß er endlich entſchloſſen 
war, ſich ſelbſt bey dem h. Officium anzugeben, 
welches er aber nicht that. Ein jeder ſchließe nun 
ſelbſt; ob der von ihm vorgegebene Glaube, oder 
Leichtglaͤubigkeit nicht vielmehr eine Ausflucht ſey, 
durch welche er die Bosheit, die ihn bey der Aus⸗ 
übung der Maurerey belebte, zu bemänteln ſucht. 

Allein was fuͤr eine Religion, was für ei⸗ 
nen Glauben hatte wohl dieſer Mann? Eigent⸗ 
lich gar keinen. Vermoͤg feines Syſtems hätte 
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er ſich zum Deismus bekennen ſollen; da er aber 
die Verhaͤltnißlinie immer nach dem Intereſſe ſei— 
nes Beutels zu ziehen pflegte, ſo richtete er ſich 
nach den verſchiedenen Zeitumſtaͤnden, Ort und 
Perſonen. Er war alſo fo wie ers bequem fand, 
Deiſt, Atheiſt, Uraterialiſt, Calviner, Luthe⸗ 
raner; aber nie Katholike. Nicht als haͤtte er, 
zes fein Vortheil erheiſchte, die Gebräuche 
die er heiligen Religion nicht verſtellterweiſe mit- 
gemacht, ſondern weil er ſich gerade durch fo vie— 
le Jahre in Laͤndern befand, wo ſie entweder gar 
nicht anerkannt wird, oder nur einen unbedeuten— 
den Theil ausmacht, und er alſo folglich nie in 
dieſe Umſtaͤnde verſetzt wurde. Es iſt aber aug- 
gemacht, daß er die Ceremonien dieſer Religion 
verabſcheute, und ihre Grundſaͤtze mit Sͤſſen 
trat. 
Man ſah ihn ſeit 27 Jahren kein K Kreuz mas 
chen, noch fonft eine aͤuſſerliche Handlung der 
Religion ausüben. Er ging während dieſer ganz 
zen Zeit kaum dreymahl zum Tiſche des Herrn. 
Er haͤtte beſſer gethan, wenn er auch diesmahl 
nicht ging; denn es geſchah ohnehin nur aus Ei⸗ 
gennutz oder Furcht. In Mayland that er es 
nur um zu der vorgegebenen Wallfahrt nach St. 
Jacob zu Compoſtell das noͤthige Zeugniß zu be- 
kommen; in Spanien aus Furcht vor der Inqui⸗ 
ſition; in Trient, um den daſigen Fuͤrſtbiſchof 
durch den Schein von Froͤmmigkeit zu gewinnen. 


Noch 


— 206 = 


Noch uͤbler beobachtete er die Gebothe der 
Kirche an gebothenen Feyertagen Meſſe zu hoͤren, 
zu Faſten, und ſich an den vorgeſchriebenen Ta— 
gen des Fleiſches zu enthalten. Wie er ſelbſt ge: 
ſtand, war er nicht damit zu frieden, daß er ſie 
ſelbſt uͤbertrat, er noͤthigte auch andere zu dieſer 
Uebertretung. So wie er handelte, ſo ſprach 
er auch; und vielleicht das letztere noch Ärger, 
Wir haben durch den Lauf dieſer Geſchichte meh- 
rere Beyſpiele gehabt, wie laſterhaft er über 
Sittlichkeit, über den Ehebruch, und fo viele an— 
dere Puncte unſrer Religion zu reden pflegte. 
Natuͤrlich wird ſein Betragen damit uͤbereinge— 
ſtimmt haben. Sein ununterbrochner boͤſer Le— 
benswandel, und ſein Maurerſyſtem beweiſen uns 
genug, was für Grundſaͤtze er über dieſe Materie 
hegte, und verbreitete. 

Man koͤnnte hier ein groſſes Verzeichniß der 
gottloſen Maximen und Reden anfuͤhren, die 
man, nur waͤhrend ſeines letzten Aufenthaltes in 
Rom aus ſeinem Munde hoͤrte. Seine Richter 
haben die Beweiſe daruͤber aufgenommen; allein 
die Feder ſtraͤubt ſich, fie nachzuſchreiben; es wär 
re auch unbillig, das Publikum ohne Nutzen 
durch die Bekanntmachung ſolcher Laͤſterungen zu 
aͤrgern. Genug, wenn wir ihm drey Umſtaͤnde 
bavon vorlegen. ö 

Diäeer erſte iſt, daß er in feinen Grundſätzen 
und Reden einen Haß und eine entſchiedene Ver⸗ 
achtung gegen das ganze Syſtem der katholiſchen 
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Religion, fo wie gegen die Diener und Gebraͤu⸗ 
che deſſelben an den Tag legte. Vorzuͤglich bes 
ſtritt er die Majeſtäͤkt und Vollkommenheit Got— 
tes, die Gottheit Jeſus Chriſtus, feinen Tod, 
das groſſe Werk der Erlöſung, die Jungfer 
ſchaft der 8. Maria, die Wirkſamkeit der Sa: 
kramente, die Verehrung der eiligen, die 
Kxiſtenz des Segfeuers, die Würde der geiſtli— 
chen Regierungen, und was es nur immer Er— 
habnes im Himmel und auf Erden gibt. 

Der zweyte iſt, daß ſehr viele, groͤßtentheils 
anſehnliche Zeugen dieſe Laͤſterungen aus ſeinem 
Munde hoͤrten, und dann nach dem oͤffentlichen 
Rufe und der allgemeinen Meinung ihm die Lob— 
rede hielten, und ihn als eimen Mann ſchilder— 
ten, der verdorbene Grundfäge hat; der nichts 
glaubt; für einen Menſchen ohne Religion, 
für einen Gottesläugner, für ein ſchandͤvol⸗ 
les, böſes Thier, den viele für einen Betrie— 
ger, Marktſchreyer, Schurken ‚N grauſamen 
Tollkopf, Retzer, Deiſten, und einen Erzlaͤſte⸗ 
rer in Religionsſachen halten. 

Der dritte iſt, daß er, obſchon er immer 
hartnaͤckig laͤugnete, doch immer die mit der Sa— 
che verwandten Umſtaͤnde eingeſtand. Die Art, 
mit der er ſich gegen die Zeugen betrug (worun— 
ter doch Perſonen waren, die ſich entweder durch 
ihre Stand, oder ihre guten Sitten auszeichne— 
ten) ſpricht nur zu ſehr für die Wahrheit ihrer 
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Ausſagen. Ein kleiner Fingerzeig wird das A 
ge begreiflich machen. 

Als man ihn uͤberhaupt befragte ob er 11 
wüßte, daß Jemand je einen Satz gegen dit 
Gottheit Chriſti, oder gegen die Sacramente u 
ſ. w. gewagt habe, laͤugnete er davon Wiſſen⸗ 
ſchaft zu haben; allein im naͤmlichen Augenblicke 
entfielen ihm die Worte: wenn mein Weib das 
von mir ſagt, fo iſt es ein Böſewicht. Er 
wußte von dem ganzen Gange des Proceſſes nicht 
eine Sylbe, und man ließ es ihm auch nicht ein⸗ 
mahl von Ferne merken, daß ſeine Gattinn in 
beſagten Puncte wider ihn ausgeſagt habe; und 
doch kam die Ausſage in der That von ihr. Man 
ſieht alſo, daß ſeine Entſchuldigung vor der An⸗ 
klage ein gewaltiger Beweis für die . die⸗ 
fer, Beſchuldigung iſt. 

Bey einer anderer Gelegenheit ſuchte Ne ber 
Ausſage eines Zeugens dadurch auszuweichen, daß 
er einen andern zum Gegenzeugen aufrief, auf 
deſſen perſoͤuliche Zuneigung er nach ſeiner 
Meinung rechnen konnte: dieſen alſo forderte er 
auf, daß er als ehrlicher Mann die Wahrheit ſa⸗ 
ge; allein als man ihm ſagte, daß auch dieſer 
ein bereits angenommener Zeuge wider ihn waͤr, 
ind eben daſſelbe von ihm ausſage, fo gerieth er 
in Verwirrung, knirſchte mit den Zaͤhnen, und 
fand keine andere Aus flucht, als daß er eben 
dieſen Zeugen, dem er kurz vorher alle Lobſprü⸗ 
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che ertheilte, nun gleichfalls in die Klaſſe dei 
Boͤſewichter ſetzte. 0 

Als er endlich fh, daß alle Aus fluͤchten 
nichts halfen, oder vielmehr auf ihn zuruͤck fie⸗ 
len, fo ſuchte er ſich durch eine Generalproteſta⸗ 
tion zu helfen, indem er alle diejenigen, die 
waͤhrend dieſes Proceſſes wider ihn ausſagten, 
für feine geſchwornen einde erklaͤrte. Man 
verlangte, daß er die Beweiſe und die urſache 
dieſer Seindfchaft angebe. Anfänglich antwortete 
er, daß er nicht verbunden fey, fie den Richtern zu 
entdecken; als man ihn aber hierin widerlegte, 
gab er endlich von einigen die Urfache der Feind 
ſchaft an. Eine mag hier fuͤr alle gelten. Er 
ſagte, daß eine ganze buͤrgerliche Familie (er 
mochte es wohl fuͤhlen, daß diefe vieles von ihm 
erzählen konnte) ihn haßte, weil er ihnen über 
ihren unmaͤſſtgen Hang fuͤr die Schauſpiele, als 
den guten Sitten und der katholiſchen Religion 
entgegene Dinge, oͤfters e Lehren 
gab. 

Als nun endlich der Proceß ordentlich auf⸗ 
genommen war, fo geſtattete man ihm die Ver⸗ 
theidigung. Man ſtellte es ihm frey, ſich dabey 
der gewoͤhnlichen Vertreter der Verbrecher zu be— 
dienen, oder ſich andere zu waͤhlen. Er blieb 
bey den Erſtern. Die bekannte Thaͤtigkeit und 
Gelehrſamkeit des Hr. Grafen Cajetan Bernar⸗ 
5 dini, Vertreters der Deliquenten der 8. Ins 
anifition, hätte licht für ſich allein dieſes Auf: 
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trages ſich entledigen koͤnnen; damit aber dem 
Inquiſiten der Zugang zu jeder, obſchon nur vers 
laͤumderiſchen Beſchwerung und Klage, berglei« 
chen er wider das gerichtliche Verfahren anderer 
Laͤnder, wider die Uebermacht der Stellen und 
Richter fuͤhrte, verſperrt ſeyn moͤge, ſo wur⸗ 
de beſchloſſen, demſelben noch den Yeren Narl 
Conſtantini, den Vertreter der Armen bey al⸗ 
len Gerichtsſtellen von Rom, zum Mitgehuͤlfen 
beyzugeben. Die ganze Welt kennt den Eifer, 
die Betriebſamkeit, und den Geiſt mit denen er 
dieſes edle Amt bekleibet. 

Allein Caglioſtro fand in ihnen keinen Ver: 
theidiger krummer Wege. Weit davon, ſeine 
Betriegereyen und Erſcheinungen zu unterſtuͤtzen, 
ſahen fie ſich vielmehr gezwungen, ihm die Wahr: 
beit zu ſagen, und ihm den kriliſchen Zuſtand ſei⸗ 
nes Handels und ſeines Gewiſſens vor Augen zu 
legen. Er merkte endlich, was für ein ungluͤck— 
liches Ende es mit ihm nehmen wuͤrde, wenn er 
auf feinem Irrthume und feiner Unbußfertigkeit 
verharrte. Er bath alſo um geiſtliche Huͤlfe und 
Belehrung, die man ihm auch durch einen gelehr— 
ten und frommen Ordensgeiſtlichen ertheilte. Seit 
der erſten Unterredung mit dieſem zeigte er Beſſe— 
rung und Reue, und gab fie auch in einer Bitt⸗ 
ſchrift zu erkennen: er blieb auch in der Folge 


dem äuffern Scheine nach, immer bey dieſen Ge⸗ 
finnungen. 


Manu 


— 411 — e 


Man Wir keichte ſeine Wercheldiguen, die 
ganz der Faͤhigkeit ihrer Verfaſſer entfprachen , 
aber zugleich den aͤuſſerſt verdorbnen Handel vers 
riethen. Man ſchritt endlich zum Urtheile, wo— 
bey aber vorläufig, fo wie waͤhrend des Prozeſ— 
ſes die ſtrengſten Formalitaͤten beobachtet wurden, 
die auch bey unſrer gewoͤhnlichen Criminalſtelle 
eingefuͤhret ſind; die zugleich von der trefflichen 
Verfaſſung der Rechtspflege zeigen, und den Beklag— 
ten vor jeder unverdienten Belaͤſtigung ſicherſtellen. 
Der Proceß wurde dann vorher bey voller Sitzung 
des h. Officiums am 21. Merz 1791. und dann 
darauf nach eingefuͤhrter Ordnung den 7. April 
in Gegenwart des Pabſtes vorgetragen. 

Sicher konnten die Meinungen hier nicht ge— 
theilt ſeyn: Caglioſtro hatte eingeſtanden, und 
unumſtoͤßliche Proben erwieſen es, daß er der 
Widerherſteller und Sortpflanzer der kgyptiſchen 
naurerey durch einen groſſen Theil der Welt 
war, und daß er dieſe auch in Rom, ſogar mit 
ufnahme zweyer Glieder ausgeuͤbt habe. 

Obſchon man ſich alſo lieber an den Aus⸗ 
| ſpruch gehalten haͤtte, der den Ketzern und ſelbſt 
den Lehrenden die Todesſtrafe nachſieht, wenn 
ſie nämlich Reue und Beſſerung zeigen; obſchon 
man gern die Merkmahle von Buſſe, die er zu⸗ 
letzt an ſich blicken ließ, in Anſchlag gebracht haͤt⸗ 


| te, ſo iſt doch das im 2ten Abſchnitte beruͤhrte 
Manifeſt des Staatsſecretckriats unabaͤnberlich. 
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Die darin feſtgeſetzte Todesſtrafe ſchien um fe 
mehr ein Mann verdient zu haben, der ſowohl 
in Glaubensſachen als gemeinen Dingen, in al⸗ 
le nur moͤgliche Gottloſigkeiten verfallen war, und 
alſo mit Recht fuͤr eines der eee Glieder 
der Geſellſchaft anzuſehen iſt. 

Allein das Rathsurtheil wurde von Perſonen 
voll Sanftmuth und geiſtlicher Gelindigkeit, ſo 
wie es die Beyſitzer der H. Inquiſition find, ab 
gefaßt, und die letzte Entſcheidung ward Pius 


dem VI. vorbehalten, der durch den Lauf ſeiner 


gloereichen Regierung in ſich den Character eines 
eben ſo gerechten als gütigen Fuͤrſten zu verei⸗ 
nigen wußte. A 

Er wollte den Tod des Sünders nicht, und 
fand es für beſſer, demſelben noch mehr Zeit: 
raum zu feiner wahren Beſſerung zu geſtatten. 
Hier iſt alſo der Spruch, der von dem hoͤchſten 
Orakel Über die Perſon des Joſeph Balſamo er- 
ging, und der ganz mit der Gerechtigkeit, Billig- 


keit, Klugheit, mit der Religion und oͤffentlichen 
Sicherheit, ſowohl in Ruͤckſicht des paͤbſtlichen } 
Staates als der ganzen Welt, vollkommen uͤber⸗ 


einſtimmt. Mir führen ihn hier buchſtäblich an. 
Joſeph Balſamo, der eingeſtanden hat, 
und mehrerer Verbrechen überwieſen wurde, 
iſt dadurch in all die Strafen, die wider die 
förmlichen Ketzer, Irrlehrer, Stifter 
ketzeriſcher Seeten, Meiſter und Anhan⸗ 
ger 
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ger der uͤbernatuͤrlichen Zauberkunſt be 
kannt gemacht wurden, als auch in diejenigen 
Urtheile und Strafen verfallen, welche ſowohl 
in den päbſtlichen Verordnungen von Clemens 
XII. u. Benedict XIV. wider alle diejenigen 
verhängt ſind, welche auf was immer für ei— 
ne Art die Zuſammenkünfte der Freymaurer 
begünſtigen und befördern, als auch in dieje⸗ 
nigen, welche das Ediet des Staatsſecretäri— 


ats wider jene enthält, die ſich dieſes Verbre— 


chens in Rom und dem päbſtlichen Gebiethe 
ſchuldig machen. Allein aus einer beſondern 
Gnade verändert man die Strafe des weltli— 
ehen Armes (nämlich jene des Todes) in ei— 
ne ewige Gefangenſchaft auf irgend einer Fer 
ſtung, wo er, ohne Hoffnung einer Gnade, 
enge zu verwahren iſt; und nachdem er in ſeinem 
gegenwärtigen Verhaftsorte als wirklicher Ke— 
ger ſeinen Irrthum abgeſehworen, iſt er von 
der Kirchencenſur loszuſprechen, und find ihm 
die gehörigen heilſamen Buſſen aufzulegen. 
Das geſchriebene Buch, das den Titel 
die aͤgyptiſche Maurerey führt, ſey als ein 
Werk, das Gebräuche, Sätze, Lehren und 
ein Syſtem enthält, welche dem Aufruhr ein 


W u öffnen, und auf den Umſturz der 
chriſt⸗ 


r 2 — 


chriſtlichen Religion abzielen; das überdies 
voll Aberglauben, Gottesläſterung, Ruchlo— 
ſigkeit und Ketzerey iſt, förmlich verdammt. 
Und dieſes Buch werde ſammt den zu dieſer 
Secte gehörigen Inſtrumenten öffentlich durch 
den Scharfrichter verbrannt. 

Durch eine neue päbſtliche Verordnung 
wird man die Ediete der vorhergehenden Päp⸗ 
ſte, welche die Geſellſchaft und Zuſammenkünf⸗ 


te der Freymaurer verbieten, beſtätigen und 


erneuern, fo wie auch beſagte Verordnung des 
Staatsſecretäriats, worin man insbeſondere 
von der aͤgyptiſchen Secte, und den Illu⸗ 
minaten Meldung machen wird; indem man 
zugleich die ſchwerſten Leibesſtrafen, und na 


mentlich jene der Ketzer wider alle diejenigen 
beſtimmt, die entweder zu dieſen Secten tre; 


ten, oder dieſelbigen begünſtigen. 


Gierter Abſchnitt. 


Man beſchreibt den Zuſtand einer in Rom ent⸗ 


deckten Sreymaürerloge. 


Wi. ſagten ſchon im Eingange, daß man bey 


der Gelegenheit „als die Regierung auf die Pez⸗ 
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Fon des Caglioſtro ein obſichtiges Auge hielt, zus 
gleich eine Freymaurerloge entdeckte, die in Rom 
errichtet wurde, und ihre Zuſammenkuͤnfte in eis 
nem Haufe hielt, das in der Gegend von la tri- 
nita de’ Monti liegt. 

Am eben demſelben Abend, als man den 
Caglioſtro einzog, wurde vom Gerichte dieſes 
Haus überfallen; allein es mußten die Anhänger 
dieſer Secte von dem Anſchlage etwas erfahren 
haben; denn der Bewohner davon hatte bereits 
fuͤr ſeine Sicherheit geſorgt. Man fand auch, 
daß alle Maurerinſtrumente, und ein großer Theil 
von Schriften und Buͤchern fehlte, die auf dieſe 
Secte Bezug haben, und von aͤußerſter Wichtig⸗ 
keit ſeyn mußten. 

Allein das wenige, was noch zuruͤck blieb, 
und vorzuͤglich ein Protokoll, iſt in Verbindung 
mit den Ausſagen verſchiedener wohlunterrichteter 
Perſonen, hinreichend genug, um den Urſprung 
die Einrichtung und dhe dieſer Loge zu 
erkenn 

Bermäſf bes Zuſammenhanges der Materie 
haͤtte dieſe Nachricht im zweyten Abſchnitte ſtehen 
ſollen, wo man einen kurzen Begriff von der 

Maurerey uͤberhaupt gab: allein man behielt ſie 
deswegen zuruͤck, um den Faden der perſoͤnlichen 
Geeſchichte des Caglioſtro nicht länger zu unter: 
brechen. Gut wird es indeſſen ſeyn, wenn der 
En Leſer ſich wieder an das zuruͤck erinnert, was 

5 . 1 Wir 
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sole im ꝛten Abſchnitte uͤber dieſen ersten 
fagten. 

Dieſe Loge hatte ſieben Stifter e fünf 
Franzoſen, einen Americaner, und einen Poh⸗ 
len, die ſchon in auswärtigen Logen aufgenom⸗ 
men waren. Dieſe alle. (fo ſteht es im obbeſag⸗ 
ten Protokoll) ſeufzten, daß ſie in Mitte der 
Sinſterniſſe lebten, und in der königlichen Runſt 
keine Vorſchritte machen konnten, und ſuchten 
daher einen hellen, geheiligten, von den Profa⸗ 
nen abgeſonderten Grt zu finden, der dieſen 
ewig geheim und undurchdringlich bleiben müß⸗ 
te, und wo in Ewigkeit, vereinigung, Ueber: 
Ä Sanden und Friede herrſchte. 

Dieſer ſo gewuͤnſchte Ort, der den Site 
führte: die ehrwürdige Loge der Wiederverei- 
nigung der aufrichtigen Freunde im Grient von 
Rom: war alſo beſagtes Zaus, wo man 1787 
am 6. Dezemb. die erſte Verſammlung hielt; die 
dann in der Folge ein oder zweymahl die Wache 
wiederhohlt, und auch manchmahl, aber ſelten, 
in einem andern Hauſe gehalten wurde. | 

Gleich von der erſten Zuſammentretung an, 
bewarb man ſich um Anhaͤnger. In der Folge 
nahm man auch ſolche auf „die noch bey keiner 
andern Loge waren, und verleibte auch diejenigen 
fremden Maͤurer ein, die nur zum Beſuche kamen. 
Endlich ernannte man auch einige aus dieſer Roge, 
zum Beſuche auswekrtiger Logen, wozu man fie 
mit den gehörigen Zeugniſſen und geheimen In⸗ 

ſtruc⸗ N 


—. Do 


fieuetionen verſah, welche aber in obigem N 
nicht vorkamen. 

Man ſah bey den Candidaten weder auf Al: 
ter, Geburt, noch Stand. Man nahm Jünglin⸗ 
ge und Greiſe, Junggeſellen, Ehemänner, Ita⸗ 
liener, Sranzofen, Ruſſen, Pohlen, pollaͤnder, 
Engländer u. ſ. w. auf, die ſich ſchon bey ans 


dern, und namentlich bey den folgenden Logen 


befanden, bey der vollkommenen Gleichheit zu 
Luͤttich; bey dem Patriotismus zu Lion; bey dem 
Geheimniß, und der Zarmonie zu Malta; beym 
Rath der Auserwäblten zu Carcaſſona, bey der 
vollkommenen Vereinigung zu Neapel, War⸗ 
mas Alby, Paris, und mehrern Ungenannten. 

Bey vielen iſt der Beytritt und die Einver— 
ee beygeſetzt, allein man hielt im Protokoll 
den Nahmen und Zunahmen, und die uͤbrigen 
perſoͤnlichen Eigenſchaften geheim. Es finden ſich 
auch andere Nebenumſtaͤnde, die durch geheimniß⸗ 
volle zweydeutige Phraſen ausgedruckt find, und 
alſo fuͤr ſehr wichtig angeſehen ſeyn mußten, weil 
man ſelbſt in den geheimſten Protokollen ihre Er⸗ 
Härung nicht wagen wollte. 

Um dieſe romaniſche Loge ordentlich zu gruͤn— 
den, ließ man fie gleich vom Anfange der fo ges 
nannten Mutterloge in Paris einverleiben, und 
ſie von derſelben beſtaͤtigen. Man erhielt auch von 
dieſer die Conſtution, Lehrbücher, und Vorſchrif⸗ 
ten, zur Erhaltung, ſowohl der aͤuſſerlichen als 
innerlichen Ordnung der Loge und ihrer Glieder. 

| Man 
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Man ſchickte auch halbjaͤhrig an dieſe Muttetloge 
nicht nur ein umſtaͤndliches Verzeichniß von den 
aufgenommenen Gliedern, ihren Graden und Aem— 
tern, ſondern auch eine vollſtaͤndige Uiberſicht von 
dem, was bey jeder Verſammlung gethan und 
beſchloſſen wurde. Sie hatten auch einen Depu⸗ 
tirten bey der pariser Loge, die mit der von Rom 
einen beſtaͤndigen Briefwechſel unterhielt. Mau be⸗ 
diente ſich aber aus Vorſicht nicht der Poſt zur 
Uebermachung der Briefe, ſondern brauchte Bo⸗ 
then und Fuhrleute dazu. 5 

Es traffen aus der franzoͤſiſchen Loge mehr— 
mahls Vorſchriften und Anleitungen fuͤr die innern 
und aͤußerlichen Geſchaͤfte der Loge, und auch die 
von einigen Brüdern verlangte Patenten mit ih- 
rer Unterfertigung ein. Es wurde auch von ſechs 
zu ſechs Monathen von der Mutterloge, ſo wohl 
der Loge in Rom, als auch andern mit jenen ver⸗ 
bundenen Logen, mit geheimer Formalitaͤt ein Wort 
mitgetheilt, das man das Wort des Pfades (passo) 
oder der Or oͤnung (ordine) nannte, Durch die⸗ 
ſes Mittel konnten ſich alle Mitglieder der mis 
der Mutterloge in Paris verbundenen Logen hier 
uͤberall ihren Mitbruͤdern fuͤr wahre und rechsmaſs 
ſige Maͤurer zu erkennen geben. 

Jaͤhrlich oder auch halbjaͤhrig mußte man 
von hier an die Mutterloge ein freywilliges Ge⸗ 
ſchenk, als einen Beytrag zur noͤthigen Erhal⸗ 
tung des allgemeinen Centrums der Maurerey 
überſchieken. Ueberdies fene beſagte Loge im 

No 
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November 1789. noch ein auſſerordentliches pa⸗ 
triotiſches Geſchenk von hier, wobey jeder Bru- 
der wenigſtens auf einen Scudo angeſetzt, und 
auch wirklich go Scudi uͤbermacht wurden. 
Auſſer dem Briefwechſel mit der Mutterloge, 
unterhielt die hieſige auch einen mit andern Logen 
von Lion, Malta, London, Neapel, Meſſina, 
Palermo, und von ganz Sieilien. Man findet 
in den Protokollen oͤfters angezeigt, daß entwe—⸗ 
der der Meiſter von Stuhle, oder der Secretär, 
die von dieſer Logen erhaltene Briefe, und den 
Entwurf der darauf ertheilten Antworten vorgele— 
ſen habe. 8 
Man findet aber keine Anzeige von dem eir 
gentlichen Gegenftande dieſer Correspondenz. Es 
wurde auch der Vorſchlag gemacht, das Verzeich— 
niß aller mit der Mutterloge verbundenen Logen 
kommen zu laſſen; die Regeln und Conſtitutionen 
zu drucken, und ſo gar Damen in die hieſige Lo⸗ 
ge aufzunehmen. Von dem erſtern Vorſchlag iſt 
keine Spur vor Handen; was den Druck belangt, 
ſo wurde er zwar anfaͤnglich gut geheiſſen, dann 
aber verſchoben, pour les difheultes , qui exi- 
ge ce pais ici: wegen den Schwierigkeiten, die 
vermög des hiefigen Landes damit verbunden 
find, und in Betreff der Damen, wollte man es 
erſt in Betrachtung ziehen, und die Schwierigkei⸗ 
en uͤberdenken, die vielleicht für die verſchiedenen 
Arbeiten der Logen daraus entſtehen koͤnnten. 
N | Im 


Im Protokoll kommt auch die Rede von ek 
nem Archive zu drey Schlüſſeln vor, worin die 
Statuten, die ſogenanntenz Hefte der großen Ge⸗ 
heimniße, und der ſymboliſchen Grote, die der 
Loge von Paris aus mitgetheilet wurden, und 
endlich die wichtigſten in der Loge entweder durch 
den Ehrwürdigen oder den Redner gehaltenen 
Reden enthalten waren, worunter eine die Aufz 
ſchrift Remus und Romulus ſoll gehabt haben. 

Wie wir bereits hoͤrten, ruͤcken die Maͤurer 
nach verſchiedenen Graden in ihren Logen weiter: 
Der erſte iſt Lehrling, oder Noviz: der zweite 
Geſell, der dritte, Meiſter: der vierte, auser⸗ 
wählter Meiſter: der fuͤnfte, ſchottiſcher Mei⸗ 
ſter: Es erhellet nicht, daß man in der hieſigen 
Loge mehr als die erſten drey Grade ertheilet 
habe, und es wurde auch keiner aufgenommen, 
wenn die Loge nicht vorlaͤufig ſeine Faͤhigkeiten 
kannte, und er nicht die ee Stimmen 
ee 

Wenn der Lehrling zum Gefellen , und. 
dieſer zum Meiſter aufſteigen wollte, ſo mußte 
er durch drey Monathe gearbeitet, und Beweiſe 
ſeiner Anhaͤnglichkeit und ſeines Eifers fuͤr den 
Orden von ſich gegeben haben. Dieſes Wei ter- 
rücken war nach der Verſchiedenheit der Grade. 
mit einer gewiſſen Abgabe verbunden, die nach 
dem Stande des weiterruͤckenden Mitgliedes ab 
gemeſſen war. Es waren alſo für den Grad des, 
Zehrlings 20, 12 und auch 8 Scudi: für je⸗ 

nen 


neu des Geſellen, 7 5, und 4 3 Scubi, und 5 
für jenen des Meiſters, 8 6 und auch 4 feſtge⸗ 
ſetzt. Frepmaͤurer fremder Logen, die den hieſi⸗ 
gen beytreten wollten, bezahlten 25 die Taxe 
des Meiſtergrades. 

Ueberdies bezahlte noch jedes Mitglied vier⸗ 
teljährig einen halben Scudo, und noch 3 paoli 
monatlich fuͤr auſſerordentliche Beduͤrfniſſe der 
Loge, und endlich noch jeden Monath einen hal— 
ben Scudo fuͤr Tafellogen, die monatlich um ei— 
ne gewiſſe beſtimmte Zeit gehalten wurden. Wollte 
Jemand das Certificat oder das Patent haben, 
ſo mußte er einen halben Scudo bezahlen. Wer 
von einer Verſammlung, ohne vorlaͤufige Mel⸗ 
dung wegblieb, wurde um 3 paoli geſtraft, mit 
vorlaͤufiger Meldung um 2 und um I, wer eine 
Viertelſtunde nach der beſtimmten Zeit eintraf. 
Endlich ging auch bey jeder Verſammlung die 
Almoſenbuͤchſe herum, worein jeder nach Belie⸗ 
ben gab. Die Aemter oder Wuͤrden dieſer Ge— 
ſellſchaft waren folgende: erſtens, der Meiſter 
vom Stuhle; zweytens, der Oberaufſeher; drit⸗ 
rens, der Schreckbruder (frere terrible; ) vier: 
tens, der Ceremonienmeiſter; fünftens, der 
Schatzmeiſter; fechftens , der Almoſenpfleger; 
ſiebentes, der fee achtens, den Bruder 
Redner. 
| Alle Jahre würden dieſe Aemter durch ge⸗ 
heime Stimmenſammlung mit neuen Subjecten 
beſetzt, oder die alten beſtaͤtiget. Der Reiſter 
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Die Brüder ſtanden nach ihrem Range bey⸗ 
berſeits um denselben herum, hatten die gewoͤhn⸗ 
liche Schürze vom weiſſen Leder an der Bruſt, 
eine weißſeidene Binde um den Hals, nach Art 
der Stole eines Diaconus, die Zandſchuhe in 
der Hand, und den bloſſen Degen, oder den 
Zammer, oder den Zirkel, oder das Winkel: 
maß, nach den verſchiedenen Gebraͤuchen ihres 
Ritus. 

Sobald die Loge eröffnet war, handelte 


man, entweder von oͤkonomiſchen Umſtaͤnden 


der Loge, oder man machte die Briefe bekannt, 
die von auswaͤrtigen Logen einliefen, oder 
man ſchlug die Aufnahme oder Befoͤrderung ei⸗ 
nes Bruders vor. Faſt in jeder Sitzung wurde 
ein Profaner aufgenommen, (ſo nennen die Mau⸗ 
ser einen jeden, der nicht in ihrer Geſellſchaft ift) 
oder ein Lehrling wurde zum Grade des Geſellen 
oder Meiſters befördert. Vey der Aufnahme eines 
Lehrlings geſchehen folgende Ceremonien. Er wur: 
de an der Thuͤr von einem der verlarvten Brü⸗ 
der empfangen, und in das Zimmer der Betrach⸗ 
tung gefuͤhrt, das nur von einer einzigen gelben 
Wachskerze beleuchtet war. Der Schreckbruder er⸗ 
mahnte ihn, dasjenige, was er hier im Zimmer 
ſah, wohl zu Gemuͤthe zu fuͤhren, und ſchriftlich 
auf drey Fragen zu antworten, die ihn auf ei⸗ 
nem Blatte Papier vorgelegt wurden. Es ſteht 
nicht, daß allen eben dieſelben Fragen vorgelegt 
wurden; es ſcheint aber, daß ſie alle im Grunde 
dar⸗ 


+ 


darauf hinausliefen: was ber menſch, Gott; 
der Geſellſchaft/ und ſich ſelbſt schuldig ſey s Ar 


Jeder antwortete darauf nach Belieben, und 
wie es ihm feine Phantaſie in dem kurzen Zeite 
raume eingab, den ihn die Maske im Zimmer 
der Betrachtung allein ließ. Bey feiner Zuruͤck⸗ 
kunft nahm dieſe das Blatt mit den Antworten 
und brachte es nach dem Tempel; uͤberreichte es 
dem Ehrwürdigen, und ließ dann, als er wieder 
bald zuruͤck war, den Candidaten Schnallen, 
Uhr, Degen, Geld, und alles Metall ablegen, 
den Strumpf am linken Fuße herabziehen, und 
den rechten Arm und Schulter entbloͤſſen. 


In diefer Stellung wird er mit verbundenen 
Augen in den Tempel gefuͤhrt, wo er ſich vor 
den Ehrwuͤrdigen hinkniet; und nach verſchiede⸗ 
nen Antworten, über Nahmen, vaterland und 
Meinungen und Abſichten, die ihn zur Beytre⸗ 
tung des Ordens bewogen, (die er nach Faͤhig⸗ 
keit beantwortet) führet man ihn mehrmahl rund 
im Tempel herum; und in dieſen Augenblick hoͤrt 
man ein fuͤrchterliches Gepolter. Darauf kehrt er 


zum Thron des Ehrwuͤrdigen zuruͤck, und nachdem er 


ſich mit noch immer verbundenen Augen vor ihm 
auf die Kniee niederlaͤßt, ſchwoͤrt er mit Beruͤh⸗ 
rung des Evangels oder des Ehrenſchwertes 
den Eid der unverletzlichen Verſchwiegenheit und 
des blinden Gehorſames, We: der Vorſchrift; 
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die ihm der zur Seiten ſtehende Bruder Wort fuͤr 
Wort vorſagt. In dieſem Eide wuͤnſcht ſich der 
Candidat lebendig zerriſſen zu werden; daß fein 
Eingeweide in den Wind geſtreut, und ſein 
Berz eher ihm herausgeriſſen werde, bevor er 
das Geheimniß verletzte, und die Geſellſchaft 
verrieth. N N. 


Nun wird ihm die Binde abgenommen, und 
er erblickt ſich in der Mitte von mehrern Bruͤdern, 
die alle auf obige Art gekleidet ſind, und den 

entbloͤßten Degen gegen ihn halten. Der Ehrs 
würdige hält während dieſer Handlung ihm ſei⸗ 
nen Degen uͤber den Kopf, und ernennt ihn, 
indem er ihn dreymahl mit ſeinem Hammer ſchlaͤgt, 
zum Lehrling und Freymaurer. Dabey ſagt er 
ihm: Daß alle dieſe Degen um ihn her, zu 
feiner Vertheidigung ſeyn, wenn er der Loge 
treu verbleiben, und hingegen wider ihn, wenn 
er ihr untreu würde. Darauf wird er von den 
Bruͤdern umarmt, und empfaͤngt die Schuͤrze, 
und andere Maurerzeichen; der Ehrwuͤrdige, ober 
der Orator haͤlt eine lehrreiche Anrede an ihn, 
man gibt ihm zwey Paar Handſchuhe, das eine 
zu feinem Gebrauche, das andere zum Geſchenk 
an das Frauenzimmer, das fein Vertrauen beſitzt; 
man lehrt ihn die Zeichen, Handgriffe, Worte, 
um ſich nach ſeinem Grade andern kennbar zu 
fe und man 9 die — 1 
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einem Vivat und einem Schmauße, den man auf 
Koſten und zu Ehren des Candidaten gibt. 


Der Grad des Geſellen wurde faſt auf die 
naͤmliche Art ertheilt; man erneuerte den Eid, und 


lehrte ihn andere Zeichen, die feinem Grade zukom⸗ 
men. | 

Der Meiſtergrad iſt von einigen etwas ernſt⸗ 
haftern Ceremonien begleitet. Man tritt ohne Bin⸗ 
de in den Tempel; allein man ſteht alles ſchwarz be⸗ 
hangen, und nur von einem einzigen Lichte beleuch⸗ 
tet. Es gehen ganz andere geheimnißvolle, ſymboli⸗ 
ſche Fragpunkte voraus. Der Aufzunehmende wird 
dreymahl im Tempel herumgefuͤhrt, wobey ihm 


der Schreckbruder die Degenfpige auf die bloſſe 
Bruſt ſetzte, ohne ihn aber zu verwunden, und 
ihm beſiehlt, die Auszierung des Tempels wohl 


zu betrachten. Man ſah nichts als Todtenkoͤpfe, 
und unter jedem dite Schienbeine ins Kreutz ge⸗ 
legt, mit dem Motto, memento mori. 


Mitten im Tempel war ein Leichentuch, un⸗ 


ter welchem ein Bruder ausgeſtreckt lag, der ſich 


ktodt ſtellte. Der Candidat nähert ſich, nachdem 
er oͤfters die Runde gemacht hat, dieſem Leich⸗ 
name, man ließ ihn die Beine kreuzweis legen, 
und zwang ihn ruͤcklings auf denſelben hinzuſtaͤr⸗ 
zen; allein im naͤmlichen Augenblicke ſprang der 


verſtellte Todte auf, und der andere, der auf 


ihn 


. 
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ihn zu fallen glaubte, fiel auf eine Matraze. 
Darauf deckte man ihn mit dieſer und dem ſchwar⸗ 
zen Tuche zu, und machte verſchiedene Ceremo⸗ 
nien um ihn her. Endlich ſteht er auf und legt 
neuerdings den Eid der Verſchwiegenheit und des 
Gehorſames vor dem Ehrwuͤrdigen ab; man zeigt 
ihm die Zeichen feines Grades, gibt ihm den 
Bruderkuß, und ſetzt ihn unter die Meiſter. Dies 
find bie gewoͤhnlichen Ceremonien; die man bey 
Aufnahmen und Beförderungen zu hoͤhern Gra⸗ 
den, nach dem Muſter aller übrigen Logen beo- 
bachtete. Es gab aber auch Gelegenheiten, wo 
man biefe Handlung mit noch andern begleitete 
Man weiß, daß unter den Fragen, die dem Can⸗ 
dibaten vor Abiegung des Eides vorgelegt werden 
ſich auch jene befunden habe; ob er bereit ſey, 
alles zu vollziehen, was ihm von der Lotze 
auferlegt würde, auch wenn es wider die Re⸗ 
ligtion, und das höchſte Anſechen ware; und da 
der Candidat alle Abneigung davor zeigte, ſo 
ſagte ihm ber Ehrwuͤrdige „daß dies nur eine 
bloſſe Frage war ; daß man aber in der That 
in Logen weder von Religien nech von Sonu⸗ 
perenität handele. 


Man weiß auch, daß man einen andern 
Candidaten, der zum Lehrlinge aufgenommen 
wurde, fein Teſtament auffegen ließ, um ihn 
glauben zu machen, daß er zum Tode gehe; und 
unter andern Dingen, die der Ehrwuͤrdige zu ihm 


ſag⸗ 


fagte, war auch dies: petite & accipietis, dus. f 
rite & invenietis : pulsate & aperietur vobis. 
Ein dritter endlich, der in einer auswärtigen Lo⸗ 
ge aufgenommen ward, wurde gezwungen, einer 


Perſon zu beichten, welche in einem Ordenskleide 


im Zimmer der Betrachtung, in einer Art von 
Beichtſtuhle ſaß, 
1 

Von den Worten und Zeichen der Maurer 
koͤnnen wir uͤbrigens keine beſtimmte Erzaͤhlung 
machen, weil fie, wie wir bereits ſagten, nach 
ihren Logen und Graden verſchieden ſind, und 


ſich auch, nach der Vorſchrift der Mutterloge von 
Zeit zu Zeit aͤndern. Wir koͤnnen aber mit Grund 


verſichern, daß die Worte gewoͤhnlich auf die 
mechaniſche Maurerkunſt, und den Tempelbau 


des Salomo anſpielen. Z. B. Tubalkain, Booz, 


Mack, e Benak., Schibolet, Jakin, Boas, 
Adoniram, Und was die Zeichen betrift, fo bes 
ſtehen ſie meiſtens, in einer gewiſſen Bewegung 
der Sand, des Geſichtes, des galſes, der 
Bruſt u. ſ. w. oder in einem Sande oder Singer: 
Lruck des Bruders, 


So viel kann man in Betreff der in Nom 
errichteten Maurerloge ſagen. Wenn man ihr 
Geheimniß, und den Hauptgegenſtand ihrer Ars 
beiten nicht an den Tag bringen konnte, ſo ruͤhr⸗ 


te es bloß daher, weil ſie von der bevorſtehenden 
Unterſuchung Wind bekommen hatten, und daher 


nicht 


nicht bloß ihre Bücher und Schriften weg raͤum⸗ 

ten, ſondern auch ſelbſt ihre vornehmſten Mitglie⸗ 

der, die nur vielleicht allein um das Raͤthſel 

wiſſen konnten, die Flucht ergriffen. Wir ſagen 
vielleicht, weil es nicht gaͤnzlich unwahrſcheinlich 

waͤr, daß dieſe Loge, die kein gar hohes Alter, 
zaͤhlte, noch nicht in das Geheimniß, des Haupt⸗ 

endzweckes waͤre eingeweihet worden. Wenn man 

iuzwiſchen alles zuſammen faßt, was wir von 

den Functionen, Gebraͤuchen, Ceremonien, dem 
Verfahren, und den Grundſaͤtzen der Freymaͤurer 

in dem Laufe dieſer Geſchichte geſagt haben, fo 
gehoͤrt bloß Beurtheilungskraft dazu, um auf die 
Gottloſigkeit, und die Raſerey zu ſchließen, von 
der ſie ſich ei la 


Dank ſey es indeſſen dem Himmel, daß er 
uns die Mittel an die Hand gab, die erſten Ver 
ſuche, dieſe Gottloſigkeit, dieſe Raſerey auch in 
unſerer erhabnen Hauptſtadt einzuführen , noch 
in Zeiten zu zerſtoͤhren. | 

Das unfehibare Wort des Menſchgeworde⸗ 
nen Gottes, der uns die Verheiſſung gab, daß 
trotz aller Nachſtellungen der Hoͤlle, der Glaube, 
für den er fein Blut gab, auf dem Stuhl Petri 
ſicher und beſtaͤndig ſeyy werde: die wirkſame Be⸗ 
ſchuͤtzung, der h. Apoſtel die ihn fortpflanzten, 
erhielten und mit ihrem Blute vertheidigten, der 
Eifer des Hirten, der perſoͤnlich uͤber ſeine Herde 
wacht, und daher keine Sorgfalt unterlaͤßt, die 

menſch⸗ 
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menſchliche Klugheit eingeben kann, dieſes alles 
hat uns bis jetzt gerettet, und wird uns auch in 
Zukunft vor reiſſenden Wölfen in Sicherheit fielen- 


Gott gebe, daß auch die uͤbrige Welt, die 
doch von dem redenden Verderbniß des Zeitalters 
uͤberzeugt ſeyn muß, ſich auf immer von dieſer 
ſo moͤrderiſchen Peſt befreye. 
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